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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.


  


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA VII. TEIL


  


  Sekunden später flüchtete alles laut kreischend, da die Maschine ihnen nun hinterher segelte. Gabamon hatte sie nicht mehr geworfen, da sie nicht mehr zu ihm zurückgekommen war. Sie trieb von ganz allein die Horde tief in die Tunnel zurück.


  Schon musste er sich selbst in Sicherheit bringen, denn der metallene Angreifer kam zurück und sauste nun auf ihn zu. Gabamon stieß einen leisen Angstschrei aus, versuchte in seiner Not die verrückte Maschine mit beiden Händen abzuwehren, kam dabei ins Taumeln, stürzte nach hinten, und riss dabei die morsche Tunnelwand mit sich.


  Er sah nur Staub und Gestein um sich herumwirbeln, machte zwei, drei Schritte rückwärts, stolperte und plötzlich lag er lang.


  Er keuchte, fühlte hart und schmerzhaft die Felsstücke unter seinem Rücken und irgendwo piekten ihn einzelne Halme borstigen Schilfgrases. Seine Blicke tasteten sich verwirrt durch morgendliches Grau. Wind streifte ihn. Wo war er denn jetzt gelandet? Direkt über ihm schaukelten die Äste eines jungen Baumes. Überall wucherten die herrlichsten Pflanzen. Gabamon lächelte, als leichter Regen auf seine verschwitzte Haut sprühte. Die Haare wurden ihm ins Gesicht geweht und nun entdeckte er auch einen kleinen Vogel, einem Scherenschnitt gleich, in den Zweigen eines Nadelbaumes ein Stück weiter weg von ihm. Weitere Vögel trällerten in der Ferne.


  Benommen und verzückt zugleich über all das Unbekannte richtete sich Gabamon auf. Er klopfte sich so gut es ging den feuchten Staub vom Körper, dann schaute er hinauf zum Himmel, der sich immer mehr aufhellte. Kein Kuppelglas störte mehr den Blick. Es war eine schier unendliche Weite, die er über sich sah. Er atmete tief durch und wusste, dass er über dieses Tunnelsystem aus Würzburg hinaus gelangt war. Die Stadt ohne Genehmigung zu verlassen, war eigentlich verboten und wurde schwer bestraft. Doch er war glücklich. Er war frei!


  Da hörte er dicht an seinem Ohr etwas flattern. Sein Blick ging verwirrt zu seinem Handrücken, auf dem er plötzlich ein kleines Gewicht zu spüren meinte. Ein zutraulicher Vogel? Nein! Auf seiner Hand saß plötzlich seelenruhig der fliegende Killer aus Metall. Das merkwürdige Gerät war wohl gemeinsam mit Gabamon ins Freie gelangt. Panik überfiel ihn, dass ihn das Ding genauso schwer verletzten könnte wie Jehekil, wenn er jetzt etwas falsch machte. Konnte er es einfach hinunter schieben, oder vielleicht eine wedelnde Bewegung machen, damit es von ihm abließ und fort flog? Seine Hand zitterte, doch das schien den kleinen Angreifer nicht zu stören, der sich mit seinen sechs Metallbeinen auf Gabamons Handrücken festgekrallt hatte, die Flügel dabei noch immer seitwärts ausgefahren.


  Das sah so drollig aus, dass sich Gabamons Entsetzen in Heiterkeit verwandelte. Nach kurzem Zögern strichen seine Finger tastend über die braun glänzende Maschine. Er tippte an jeden einzelnen der vier Flügelchen, die daraufhin in dem rundlichen Gehäuse des Roboters verschwanden.


  „Kor kamto to eko me? To jati aen rinan, chesso?“ wisperte er und lauschte verwirrt seinen eigenen Worten. „Zai, zaiii!“ Er lehnte den Kopf fragend von einer Seite zur anderen. Bei Ubeka und Anthsorr, dieser Käferroboter fühlte sich herrlich glatt und rund an. „Ault me pir ango rina nukan guonka“, sagte er leise. Es störte ihn nicht mehr, dass er sich dieser eigenartigen Sprache bediente, denn plötzlich glaubte er an dieses Ding, glaubte zum ersten Male in seinem Leben an eine fremde Macht und dass dieses Wesen ihn beschützt hatte, weil es ihn offensichtlich zu seinem Besitzer auserkoren hatte, und während seine Finger immer wieder über den Rücken des insektenartige Robotwesens strichen, fing es an zu vibrieren und zu glühen wie ein Stück Kohle. Gabamon spürte aber keine Hitze, er konnte sich nicht verbrennen. Er bemerkte, dass sich das Wesen über sein fortwährendes Streicheln irgendwie mit Energie auflud. Mit jeder neuen Berührung fühlte sich Gabamon zwar ein wenig schwächer aber das Ding leuchtete dafür umso stärker. Es war wohl so, dass es ihm etwas von seinen Energien entzog. Seltsamerweise konnte Gabamon nicht mehr aufhören, es zu streicheln. Endlich vollgetankt segelte es davon.


  Gabamon fühlte sich matt und erschöpft und schaute enttäuscht dem kleinen Roboter hinterher, bis dieser vom Dämmerlicht verschlungen worden war.


  „Truxin danto to mai? Kor kamtan to eko me? “ hörte er sich leise rufen. „Jelso trawin!“ Wieder schlug er sich auf die Lippen. Seltsam, weshalb rief er es denn als würde er es schon lange kennen? Seltsame Geschichten kamen ihm Erinnerung, Dinge die ihm vor langer Zeit erzählt worden waren.


  Die Bäume boten noch immer schwarze Verstecke und Gabamon ahnte, dass er sich nicht mehr lange seiner Freiheit erfreuen würde können, wenn er nicht trotz aller Erschöpfung weiterlief. Warum hatte ihn dieses merkwürdige Ding nur so ausgelaugt? Nun kam er noch schwerer voran.


  Mühsam kletterte er über umgefallene Baumstämme und schob sich schleppend an einem Busch vorbei. Da begann plötzlich die Erde zu beben und es erhellte sich jener Teil der Wildnis direkt hinter ihm. Es war ein sehr grelles Licht und es schien Gabamon so, als ginge dort eine winzige Sonne auf. Die Bäume, Büsche und Gräser hoben sich davor ab, als hätten sie sich in tiefschwarze Scherenschnitte verwandelt. Alles war an diesem eigentlich noch dunkelgrauen Morgen derart erleuchtet, dass Gabamon die fünf Xuntos ins Freie taumeln sehen konnte.


  Die ganze Stadt war mit einer Mauer umgeben, auf welcher die gewaltige Kuppel thronte. Alte Stadtmauerreste waren dafür genutzt und neue erbaut worden. Unwissentlich war wohl auch ein Teil des Bakanios zur Unterstützung mit verwendet worden.


  Durch das Beben des Erdbodens schienen aufs neue Steine aus der Maueröffnung des Bakanios hinab zu fallen und nun musste auch noch jemand gegen einen der maroden Wände gestoßen sein, denn ein ganzer Teil der Seitenwand brach heraus und es stürzten noch mehr große Brocken nieder.


  Das Xuntomädchen, welches als letztes durch die Öffnung geschlichen war, stieß einen entsetzten Schrei aus, dann wurde es unter lautem Getöse von Gestein und viel Staub begraben. Gabamon überkam seltsamerweise Mitleid.


  So schnell wie das Licht zu sehen gewesen war, schien es nun auch wieder verschwunden zu sein. Der Dschungel war so grau wie bisher.


  Gabamon hörte, wie die Xuntos besorgt einander etwas zuriefen. Da er zu weit entfernt war, konnte er lediglich den Namen Waslunka heraushören, der immer wieder laut gerufen wurde. Er ahnte, dass man nun versuchte, das Mädchen von Schutt und Geröll zu befreien.


  Ungeachtet dieser Tatsache lief er weiter, denn er war sich sicher, dass man auf seine Hilfe verzichten und ihn nur wieder jagen würde.


  Wer oder was hatte plötzlich diese enorme Helligkeit und das erdbebenähnliche Zittern im Wald erzeugt? Aus dem Augenwinkel hatte er noch sehen können, dass ein Lichtstrahl aus vielen funkelnden Leuchtteilchen zum Himmel gezuckt war, immer höher hinauf, schließlich über den Wipfeln der Bäume geflirrt hatte und dann zwischen den grauen Wolken verschwunden war.


  Danach donnerte es heftig, knallte regelrecht am Himmel hoch über ihm und dann trat Stille ein. Gabamon blieb schnaufend stehen. Zum einen war er sehr erschöpft zum anderen verwirrte ihn dies alles.


  Einige Schritte schleppte er sich noch weiter, dann kam er auf eine schlecht gemähte Wiese. Wo gemäht wird, da sind auch Leute, dachte er sich und schleppte sich weiter. Schließlich stoppte er erstaunt vor einem etwa zwölf Meter hohen hügelartigen Gebilde. Die Morgensonne schmückte den merkwürdigen, dicht mit Schlingpflanzen überwucherten Berg mit den ersten Strahlen ihres rötlichen Lichtes.


  Er atmete tief durch und gab sich einen Ruck, denn die Neugierde verführte ihn dazu, diesem seltsamen Berg näher zu rücken und schließlich stellte er fest, dass es wohl eher ein Gebäude sein musste als ein kleiner Berg, denn zwischen den blattreichen Kletterpflanzen konnte er eine solide, metallartige Wand entdecken.


  Nicht nur wegen des Metalls schien es ein eigenartiges Haus zu sein, es ging auch unten in die Breite, oben jedoch wurde es immer schmaler. Eine Art Leiter führte zu einer Luke, die mit vielen Schnörkeln bemalt worden war. Man konnte diese merkwürdige Tür von Weitem kaum als solche ausmachen, da die darüber hängenden Pflanzen sie fast verbargen. Gabamon reckte den Hals, musterte das Gebäude aufmerksam. Nun konnte er auch einige der dreieckigen Fenster zwischen den Blättern entdecken. Das Haus schien demnach drei Geschosse zu haben. Gabamon hatte eine solche Bauart noch nie in seinem Leben gesehen, jedoch gehört, dass ´die Fremden´ ähnliche Raumschiffe und gehabt haben sollten.


  Eigentlich wirkte das Ganze recht stabil, fast wie ein Bollwerk, wie eine uralte Festung. Sollte er nun die Leiter hochklettern, klingeln, um Einlass und Hilfe bitten?


  Zai, zaiii ... er warf den Kopf sorgenvoll von einer Seite zur anderen, dann federte er auf den Zehenspitzen. Er hatte doch eine ´unsaubere´ Vergangenheit. Er war vielleicht eine Missgeburt. Da konnte es schlecht enden, wenn man Leute um etwas bat. Außerdem, wer sagte ihm, dass diese verwunschene Festung auch wirklich bewohnt war? Hinter keinem der Fenster hatte er Licht gesehen.


  Unschlüssig blieb er stehen. Die Wiese war gemäht aber kein Leben im Haus? Das passte doch irgendwie nicht zusammen. Auch hier wucherten allerdings einige Büsche und er sah auch hohe, mächtige Bäume, welche die Morgensonne, langsam heller werdend, beleuchtete. Die Nacht schien also dem Tag Platz zu machen. Gabamon überlegte. Sollte er sich wieder in den Dschungel hinein begeben? Wo endete dieser riesige Garten? Was kam danach? Plötzlich meinte er, Schritte von mehreren Füßen durch das hohe Gras hinter sich rascheln zu hören. Er wendete sich entsetzt um.


  „Haben wir dich endlich, du Bunki!“ rief Waslunka, jene junge Frau, die vorhin gestürzt war. Die Morgensonne beleuchtete auch sie und ihre Gefährten, die dicht hinter ihr schlichen. Diese grinsten mehr oder weniger triumphierend, kaum, dass sie Gabamon entdeckt hatten.


  „Du hast Jehekil, unseren Taikur getötet!“ fuhr Waslunka aufgebracht fort. Gabamons Blick huschte über die schlanke Gestalt. Haut und Kleider waren zwar noch sehr verstaubt und sie blutete hier und da, aber er konnte keine großen Verletzungen an ihrem Körper entdecken. Die junge Frau hatte ihr Haar in einer turbanähnlichen Mütze verborgen. „Star, mich nicht so an!“ fauchte Waslunka. „Jehekils Blut schreit nach Rache!“


  „Ja, ja“, kreischte die Meute bestätigend und hob die Fäuste. „Das sollst du büßen!“


  Er hatte einen Menschen getötet? Irgendwie entsetzte es Gabamon und er empfand Schuldgefühle. Aber er selbst hatte das doch eigentlich gar nicht getan? Das Gerät, dieser Roboter war es gewesen! Gabamon erwiderte jedoch lieber nichts. Er wollte die Xuntos nicht unnötig reizen, wendete sich um und versuchte so schnell wie möglich an der Festung vorbei zu sausen, um wieder tiefer in den Dschungel hinein zu kommen, aber diesmal hatten sich die Xuntos verteilt. An der Rückseite des Gebäudes stoppten sie ihn.


  Er wich so gut es ging nach hinten aus und nutzte die Metallwand der Festung als Rückendeckung. Die Xuntos grinsten frech aus einer Entfernung von sechs, sieben Schritten. Mit gezogenen Pistolen hatten sie sich vor ihm aufgebaut und einen Halbkreis gebildet, wie gierige Wölfe. Sein Herz pochte, denn auch wenn diese Waffen nicht gerade modern waren, so konnten sie doch töten. Er grinste die Meute hilflos an.


  „Grinse nicht, Bunki, du hast uns lange genug an der Nase herumführt. Nun ist es genug!” drohte ihm ein riesiger Kerl mit rotem, langen Haar und Sonnenbrille. Er fuchtelte hysterisch mit seiner Waffe herum. „Wir haben dich durch die halbe Stadt verfolgt, um dich zu fangen, denn lebend hast du einen viel höheren Wert als tot. Deine blöden selbstgebastelten Sprengkörper, die du nach uns geworfen hast, konnten uns nicht stoppen. Doch dadurch ist Mesobitchka dir auf den Fersen. Außerdem ist der Riss in der Stadtmauer, den die Dinger fabriziert haben, bestimmt längst über die Alarmanlagen bemerkt worden. Nun ist dein Tod keine Frage mehr!“ Er lachte laut und hämisch und sein rotes Haar wehte im Wind.


  Als für einen Moment Stille eingetreten war, stupste Waslunka ihre Freundin in die Seite und meinte ermunternd: „Sag doch auch mal etwas dazu, Shotura. Oder traust du dich nicht?“


  „Und ob ich mich traue! Ich fürchte seine dämlichen Sprengkörper nicht!“ fühlte sich die jungem halbverschleierte Xunto heraus gefordert. „Bunki, du bist ein Mörder! Du hast nichts anderes verdient!


  „Jehekils Blut schreit nach Rache!“ bekräftigte noch einmal Waslunka.


  Aber seltsamerweise traute sich niemand von ihnen so recht an Gabamon heran. Das laute Knallen und das viele Licht vorhin hatte ihnen wohl Angst gemacht. Im Grunde wussten sie keine vernünftige Erklärung dafür. Rechneten sie damit, dass Gabamon bewaffnet war? Eigenartige Gerüchte gingen über Bunkis herum.


  „Ich habe euren Anführer nicht umgebracht“, verteidigte sich Gabamon mit möglichst ruhiger Stimme. „Wenn, dann war es ...“ er schaute sich hilflos um. Wo konnte nur sein treuer Beschützer hin sein? Wenn er vorhin der Lichtstrahl gewesen war, dann war er bestimmt ins Weltall geflogen, aus welchem Grund auch immer. Als ob seine Gedanken gelesen worden wären, segelte plötzlich etwas vom Dach des verwunschenen Gebäudes herunter und landete direkt in seiner geöffneten Hand, die er in seiner Angst weit von sich gestreckt hatte. „Äh ... also ...“ stotterte Gabamon mit Tränen in den Augen „es war dieses Ding hier, das euren Jehekil niedergeschlagen hat.“


  Er hob das metallische Wesen in die Höhe, das nun im Morgenlicht funkelte, als wäre es ein großer, funkelnder Käfer. „Die Maschine hat mich verteidigt! Ich rate euch, mir nicht zu nahe zu kommen, sonst ... “ Hatte er es sich nur eingebildet oder waren die Xuntos tatsächlich mehrere Schritte vor ihm zurückgewichen? „Ihr hättet mich nicht zu jagen brauchen“, fuhr er fort. „Aber ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Ihr könnt in Frieden diesen Dschungel verlassen“, sprach er mit fester Stimme weiter, „unter der Voraussetzung, dass ihr mich künftig in Ruhe lasst, poko?“


  „Okay, du Bunkischwein!“ rief Widario, der Rothaarige, aber das klang nicht gerade ehrlich.


  „Auch diese Bezeichnung will ich künftig nicht mehr hören!“ Gabamons Stimme klang zornig und stolz.


  „Die kannst du ruhig vertragen!“, bekräftigte Waslunka, das Mädchen mit dem Turban, die Worte ihres Kameraden.


  „Was soll das?“ keuchte Gabamon erschöpft. „Ich bin ein Mensch wie ihr!“


  „Ach ja? Ich habe dich vor ein paar Stunden nur freundschaftlich am Ohr gezupft und“, Waslunka, war jetzt so wütend, dass sie eine Pause machen musste, ehe sie weitersprechen konnte, „rate mal, wo dieses Ohr jetzt ist!“


  Gabamon ließ die Hand, mit der er immer noch die kleine Maschine hochhielt, plötzlich sinken. Er konnte nicht verhindern, dass er erbleichte.


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  


  Kapitel 1


  


  Es war außerhalb der Stadt erheblich kälter. Margrit empfand den frischen Morgenwind als eisig, denn ihr Körper hatte sich noch nicht umstellen können. Deshalb lehnte sie mit ihrem Rücken an der noch warmen Wand eines halb zerstörten Hauses, saß dabei auf dem Boden, war jedoch in mehrere Decken eingewickelt und starrte, eine Tasse heißen Hagebuttentees in der Hand haltend, in die rote Glut des kleinen Feuers, welches man für sie entfacht hatte.


  „Es war schrecklich“, beendete sie ihren Bericht, den sie Günther Arendt stockend mitgeteilt hatte, der neben ihr kauerte und ein wenig schläfrig in die knisternden Flammen blinzelte, „aber ich habe in dieser Nacht viel dazugelernt.“ Sie seufzte und bog entspannt den Kopf zurück.


  Nach einer Weile blickte Margrit auf seine Uhr und zuckte plötzlich zusammen. Er sah sie deshalb erstaunt an. „Eine Stunde ist schon wieder vergangen! Ich muss los. Ich habe mich lang genug ausgeruht!“


  „Wieso müssen Sie los?“ fragte er und zog sich dabei seine Decke mit behaglicher Miene bis zum Hals.


  „Ich werde jetzt einfach weiter suchen! Nicht in der Stadt. Ich habe mir gerade vorgestellt, was ich tun würde, wenn ich meine Mutter wäre.“


  „Sind Sie aber nicht, Margrit!“ Er brach sich ein Ästchen von dem Busch neben ihm und stocherte damit in der Glut. „Das, was Sie da machen, ist doch alles nur reine Spekulation!“ Er hob den Zweig empor, an welchem inzwischen die Flammen fraßen und betrachtete ihn. „Niemand weiß, wohin ihre Familie geflohen sein könnte!“ Er blies die Flämmchen aus und musterte den noch glimmenden Stängel. „Warten Sie erst einmal ab, bis die Suchtruppen wieder gekommen sind!“ Er schob den rußigen Zweig erneut in die glühende Asche und merkte an: „Schlafen Sie doch einfach. Sie werden sehen, so vergeht die Wartezeit am besten!“


  Eigentlich hatte er Recht. Sie war wirklich todmüde, aber irgendwie fürchtete sie sich noch immer vor Günther Arendt. Sie traute ihm nicht über den Weg. Vier schwer bewaffnete Spinnenguerillas lümmelten in seiner Nähe herum, Margrit dabei immer wieder musternd. Von Margrits Suchtrupp waren zwar acht Leute geblieben, von denen jedoch vermutlich nur wenige eine Waffe bei sich hatten. Sie kniff die Lippen fest zusammen. Schlimm, dass sie so etwas durchdenken musste. Es war kein Außerirdischer dabei und dennoch hatte sie Angst.


  „Ich bin nicht müde!“ sagte sie endlich. „Aber Sie haben Recht, ich werde warten!“


  „Nun gut, dann können sie mir eine Frage beantworten“, begann er etwas zögerlich.


  „Und die wäre?“ sagte sie skeptisch und ihr Herz begann wieder schneller zu klopfen.


  „Ich bin nämlich eine sehr neugierige Natur und ...“


  „So, so!“


  „Gucken Sie nicht so misstrauisch, Margrit, dass macht einen ganz verlegen. Sie haben vorhin mit Ihrem Bericht geendet indem Sie sagten, Sie hätten etwas aus dieser ganzen Sache gelernt! Was haben Sie eigentlich damit gemeint?“


  Kaum hatte er seine Frage gestellt, als auch schon der erste zurück gekommene Jambuto zu ihnen gefahren kam.


  „Das ging ja schneller als der Schall!“ Der Skorpion war überrascht aufgesprungen, hatte wohl seine Frage schon wieder vergessen und lief ihnen entgegen.


  „Wir bringen euch nur Gesine“, riefen ihm Paul und Chan-Jao vom Jambuto aus zu, „die hat nämlich schlapp gemacht!“


  „Ist ja gar nicht wahr!“ brüllte die ebenso laut zu Günther Arendt hinunter. „Ich habe nur gekotzt und dabei ein bisschen rumgeheult, mehr nicht!“


  „Sie ist eben viel zu jung für solche Unternehmungen!“ erklärte Paul weiter. Chan-Jao nickte und warf dabei Günther Arendt einen vorwurfsvollen Blick zu, der die am ganzen Körper zitternde und völlig verweinte Gesine aus dem Wagen hob.


  „Bin ich nicht!“ fauchte Gesine. „Bin nur etwas nervös geworden, glaubt es mir!“


  „Nervös geworden ist gut!“ bemerkte Chan-Jao kopfschüttelnd. „Schreikrämpfe hat sie gekriegt und ist wie hysterisch durch die Straßen gerannt! Wir mussten sie regelrecht einfangen.“


  „Ich verstehe wirklich nicht, wie man ein so blutjunges Mädchen für diese Rettungsaktion einsetzen konnte!“ empörte sich Paul schon wieder.


  „Willst du mir Vorwürfe machen, Paul?“ knurrte Günther Arendt und seine flinken, kleinen Augen blitzten böse zu ihm hoch. Selbst Gesine hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen.


  „Ja, das will ich!“ fauchte Paul ebenso hart zurück, doch Chan-Jao stupste Paul in die Rippen. „Okay, Entschuldigung!“ setzte Paul, wenn auch etwas unlustig, hinzu.


  „Ihr könnt zurückfahren!“ erinnerte Günther Arendt die beiden, während er Gesine zum Lagerfeuer trug, die inzwischen ziemlich apathisch in seinen Armen hing.


  „Gesine, was ist denn passiert?“ erkundigte sich Margrit, kaum dass Günther Arendt das Mädchen nahe bei dem Feuer und der schützenden Hauswand auf eine Decke gelegt hatte.


  „Ich glaube, sie hat nur einen Schock erlitten!“ beantwortete Günther Arendt einfach Margrits Frage. „Wir haben Krieg und da muss sie eben durch!“


  Margrit warf ihm nun denselben Blick zu wie zuvor Paul und Chan-Jao. „Und wenn sie es nicht kann?“


  Er hob hilflos beide Hände. „Tja!“ sagte er nur und seufzte.


  „Tja ist wohl ein bisschen wenig für die Überforderung eines halben Kindes!“ knurrte Margrit.


  Er rollte mit den Augen. „Margrit, wir sind Guerillas. Was glauben Sie, was ich schon alles habe mit ansehen müssen. Gesine wird abhärten oder zerbrechen. So ist eben das Leben! Wollen Sie Tee?“ Er hielt ihr die Kanne entgegen.


  Sie schüttelte den Kopf, dann beugte sie sich wieder über Gesine und wisperte ihr ins Ohr. „Gesine, kannst du mir vielleicht sagen, wo sich Munjafkurin befindet?“


  Gesine krümmte sich zitternd zusammen, rollte sich ein wie ein Embryo. Die Augen im aschfahlen Gesicht blickten starr vor sich hin. „Der ist weg!“ kam es endlich von ihren blauen Lippen. „Ich habe nicht versagt, weißt du?“


  „Aber so etwas sagt doch auch keiner.“


  „Doch, alle!“ Tränen liefen Gesine plötzlich übers Gesicht, aber sie wischte die zornig fort.


  „Erst einmal können es gar nicht alle gewesen sein“, widersprach Margrit hartnäckig, „denn die haben sich ja in dieser Stadt verteilt und dann musst du dir mal überlegen, was die paar Leute nun genau zu dir gesagt haben.“


  Sie richtete sich ein wenig auf. „Das ich nichts aushalten kann!“


  „Hast du doch. Du zitterst nur ein bisschen!“


  Gesine blickte verwundert an sich hinunter. „Du meinst, ich bin nicht völlig hacke?“


  „Vielleicht warst du das vorhin ein bisschen. Das passiert aber jedem Mal, wenn man nicht an solche Dinge gewohnt ist!“


  „Ist dir das denn auch schon mal passiert?“ Ein kleines Lächeln huschte dabei Gesine übers Gesicht.


  „Klar doch! Willst du vielleicht ein Tässchen Tee trinken?“


  Gesine nickte. „Weißt du, da war nur jemand, der eingeklemmt war“, begann sie plötzlich, „den haben wir vom Geröll befreit. Ich habe mich so mit ihm darüber gefreut ... ehrlich, und erst danach haben wir gesehen“, sie schluckte und wurde wieder käseweiß im Gesicht, „dass dessen Unterleib, die Beine, alles zermatscht war, und der hat sich dann noch bei mir für meinen großen Einsatz bedankt, ausgerechnet bei mir ... verstehst du?“


  Margrit nahm die schluchzende Gesine in die Arme und es dauerte mehrere Stunden, bis das Mädchen alles einigermaßen verarbeitet hatte. Nachdem sie einen ganzen Krug Tee geleert hatte, fiel Gesine endlich in tiefen Schlaf.


  „Margrit“, sagte Günther Arendt, der die beiden die ganze Zeit beobachtet hatte. „Sie haben wirklich ein großes Talent, sich in Personen hinein versetzen zu können.“


  „Dafür muss man kein Talent haben“, fiel sie ihm ins Wort, „alle Menschen könnten es, wenn sie nur wollten!“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das ist Begabung!“ Er beugte sich vor, hob wieder einen der brennenden Zweige aus dem Feuer und warf dabei einen Blick auf die schlummernde Gesine, die noch im Schlaf einen Fuß von Margrit mit beiden Händen umklammert hielt.


  Er war so begeistert, dass er erst einmal tief Atem holen musste, ehe er weitersprechen konnte. „Ich nehme an, dass es genau diese Gabe war, welche Oworlotep so sehr an Ihnen gefallen hat. Deswegen haben Sie die Begegnung mit einem Hajep überlebt.“ Er hielt ihr den Zweig ziemlich nahe vors Gesicht und grinste. „Sagen Sie, wie haben Sie das nur fertig gebracht, in einer Nacht dermaßen zu verdrecken?“ entfuhr es ihm völlig übergangslos und er schob mit der anderen Hand die karierte Decke hinab, die sie sich um den Kopf gelegt hatte. „Ihr Haar ist entsetzlich struppig. Wissen Sie eigentlich, dass wir gar kein Haarwaschmittel mehr haben?“


  „Haarwaschmittel? Ich habe irgendwie andere Sorgen!“ Sie gab ihm einen Klaps auf die Finger, da er begonnen hatte, sie aus der Decke zu wickeln, um ihren Körper zu begutachten.


  Er fuhr grinsend zurück. „Oh, Entschuldigung! Warum sind Sie eigentlich überhaupt nicht eitel? Das passt doch nicht zu einer Frau, obwohl mir gerade das an Ihnen verdammt gut gefällt!“


  „Aha, jetzt kommt also die andere Tour, versuchen Sie es mit Schmeichelei, ja?“ Margrit war, nachdem sie vorsichtig ihren Fuß aus Gesines Händen geschoben hatte, schnell und leise aufgestanden und machte Anstalten, die Ruhestätte zu verlassen.


  Er kam ebenfalls hoch und folgte ihr mit großen Schritten. „Ja, zum Donnerwetter!“ schimpfte er. „Was bleibt mir sonst übrig? Da hinten lümmeln acht Kerle aus ihrer Fan-Gemeinde herum, lassen mich und meine Männer nicht aus den Augen. Was haben Sie bloß mit denen gemacht, dass die Ihnen derart ergeben sind?“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Diese Leute haben eben begriffen, dass Menschen zusammenhalten müssen!“


  Günther Arendts Mund klappte zu, aber er folgte Margrit beständig und hielt dabei den Kopf gesenkt, wirkte fast wie ein Wolf, der die Spur eines Rehs aufgenommen hatte und von dieser Beute unter keinen Umständen lassen wollte. Doch dann waren die ersten Suchtrupps zurück gekehrt und der Skorpion musste sich um diese kümmern.


  Als einzigen Vertrauten unter den Heimgekehrten entdeckte Margrit leider nur Paul. George, Martin, Erkan und Chan-Jao waren noch immer nicht zurückgekommen und so verständigte sich Günther Arendt, weil ihn dies ebenfalls wunderte, mit den letzten seiner Männer schließlich über Funk.


  Paul konnte Margrit kaum antworten. Kinder waren zwar gerettet worden, auch zwei alte Leute, aber Margrits Familie war nicht dabei. Er war todmüde, daher nahm er sich eine Decke, breitete diese hinter einer Reihe Büsche aus und legte sich darauf schlafen.


  „Willst du nicht auch hierher kommen?“ ermunterte er Margrit und zwinkerte ihr dabei zu. „Hier ist es nämlich sehr gemütlich!“


  Das war wirklich sehr verführerisch, außerdem hatte Margrit Angst vor Günther Arendt und dessen Leuten und so nahm sie ihre Decke und kroch zu ihm unter die dichten Zweige eines Holunderbusches.


  Bald war Margrit so fest eingeschlafen, dass sie gar nicht bemerkte, dass auch die restlichen Suchtrupps inzwischen heimgekehrt waren, aber das laute Jubeln machte sie dann doch bald wieder wach. Georges Suchtrupp hatte großen Erfolg gehabt und etliche Eingeschlossene befreien können. Doch als Margrit nach ihrer Familie fragte, konnte ihr keiner helfen.


  Zwei kleine Mädchen, die ihre Eltern verloren hatten, klammerten sich ängstlich an Georges Hüften. Sie standen zwar noch immer unter Schock, aber George verstand es, mit ihnen derart herum zu albern, dass sie schließlich sogar lachen und Kamillentee trinken konnten. Gemeinschaftlich schliefen die drei wenig später unter einer großen Decke ein. Da sämtliche Guerillas sehr erschöpft waren, schliefen sie bis auf diejenigen, die Wache zu halten hatten, ebenfalls rasch ein.


  Lediglich Margrit konnte kein Auge mehr zu tun. Sie lag neben Paul und starrte schon seit etwa einer Stunde zum schwarzen Himmel, dabei die unzähligen schimmernden Sterne bewundernd.


  Kapitel 2


  


  „Und Sie haben mir immer noch nicht meine Frage beantwortet!“ hörte sie es plötzlich in ihrer Nähe und fuhr erschrocken hoch. Da erkannte sie in der Schattengestalt, die selbstbewusst und breitbeinig vor ihr stand, Günther Arendt.


  „Mein Gott!“ keuchte sie entgeistert. „Sie hier? Warum wecken Sie uns?“ Sie blickte dabei besorgt auf Paul, aber dieser schnarchte friedlich und ließ sich nicht stören.


  „Ich habe niemanden geweckt!“ zischelte er ihr zu.


  „Doch ... mich!“ fauchte sie.


  „Ach, spielen Sie kein Theater!"


  „Aber es ist mitten in der Nacht!“


  „Es ist morgens!“ verbesserte er sie und wies zum Himmel. „Sicher werden Sie schon die ersten rötlichen Verfärbungen dort hinten entdeckt haben, da Sie dauernd zum Himmel gestarrt haben!“


  „Bleibt Ihnen denn gar nichts verborgen?“ schnaufte sie empört.


  Er lachte leise.


  „Was wollen Sie überhaupt von mir?“


  „Möchten Sie das wirklich wissen?“


  „Muss ich ja wohl!“


  „Na schön, aber vorher möchte ich endlich meine Frage beantwortet wissen, mit der ich Sie eben erschreckt habe.“


  Sie runzelte die Stirn. „Sie haben mich nicht erschreckt. Bilden Sie sich das nur nicht ein. Welche Frage soll es denn gewesen sein?“ Sie schaute möglichst ruhig zu ihm auf, aber ihr Herz pochte trotzdem schon wieder.


  „Nun, Sie erklärten mir vorhin, als wir auf die Suchtrupps gewartet haben, sie hätten irgendetwas dazugelernt!“ Er schwieg für einen Augenblick, ehe er fortfuhr. „Was meinten Sie damit?“


  „Dass alle für den selben Gedanken kämpfen können, auch wenn sie im Grunde völlig unterschiedlich sind!“


  „Kämpfen!“ wiederholte er und seine kleinen, flinken Augen glitzerten dabei wild. „Sie sind sich im Klaren, dass sie soeben dieses fürchterliche Wort ausgesprochen haben?“


  „Ja, das habe ich! Aber habe ich dabei von Gewehren, von Pistolen gesprochen?“


  „Ob mit oder ohne Waffe“, krächzte er. „Am Ende sind wir doch alle tot!“ Und wieder lachte er seltsam in sich hinein.


  Ein Schauer huschte ihr den Rücken hinab und sie zog die Decke enger um sich. Sie warf einen Halt suchenden Blick auf Paul, sein friedliches Schnarchen beruhigte sie.


  „Margrit!“ Günther Arendt beugte sich zu ihr herab und sein heißer Atem streifte ihre Wange. „Es ist Krieg! Hier gibt es nichts Gutes, nur noch Böses. Jedes Mittel sollte uns recht sein, um uns gegen den übermächtigen Gegner zu behaupten, sonst sind wir verloren!“


  „Aber es gibt auch Gutes!“ ächzte sie. „Selbst auf der anderen Seite. Sie sehen es nur nicht!“ Margrit war vor ihm auf ihrem Hintern nach rückwärts fortgerutscht, doch er kam hinterher, stand mit seinen dreckigen Schuhen schließlich auf ihrer Decke. „Wir Menschen sind diesmal nur angegriffen worden, weil sich die Feinde der Hajeps bei uns versteckt haben!“ fuhr sie keuchend fort. „Bis jetzt fiel nur Kitzingen oder haben Sie inzwischen über Funk erfahren, dass noch mehr ...?“


  Obwohl es dunkel war, bemerkte sie, dass er nickte.


  „Ja!“ ächzte er dumpf und sie konnte seine große Verzweiflung heraushören, die er dabei empfand. „Ich muss nun zurückfahren, Margrit, denn dabei sind besonders die Tunneleingänge der ´Libellen´ attackiert worden, obwohl ich nicht glaube, dass ich diesen Menschen noch werde helfen können. Leben sie wohl!“ flüsterte er und strich ihr erstaunlicherweise recht sacht über die Wange. „Gott schütze Sie!“ Er warf einen Blick auf Paul, dann auf die Schnarcher ihres Trupps. „Sie und Ihre tapfere, kleine Schar!“ Und er wendete ihr den Rücken zu und ging.


  „Halt!“ rief sie ihm nach kurzer Überlegung hinterher. „Warten Sie einen Augenblick!“ Wie der Blitz war sie aufgesprungen und ihm hinterher gerannt. Mit Günther Arendt waren noch weitere Guerillas auf den Beinen. Einige der geparkten Jambutos wurden bereits in Gang gesetzt, um wieder loszufahren. Die Männer waren schon zum Teil in ihre Fahrzeuge geklettert und warteten auf ihren Chef, der sich nun sehr beeilte. Dennoch bemühte sich Margrit, ihn aufzuhalten. Sie rannte Günther Arendt hinterher, rief nach ihm. Er wendete sich schließlich mit hochgezogenen Brauen nach ihr um. „Was haben Sie denn jetzt vor? Ich muss sagen, Sie verwirren mich immer wieder.“


  „Was ist mit Zarakuma?“ keuchte sie atemlos. „Diese Sache brodelt doch noch immer in ihrem Kopf!“


  „Margrit, jetzt sagen Sie bloß, Sie haben es sich anders überlegt, machen doch dabei mit und ich bekomme einen Herzschlag!“


  „Da haben Sie mich falsch verstanden, brauchen wirklich keinen zu bekommen! Aber ich bin nun mal neugierig und wollte wissen, ob Sie das aufgegeben haben!“


  „Ich gebe niemals auf, Margrit!“


  „Aber müssen die Hajeps nicht, nachdem sie uns so fertig gemacht haben, damit rechnen, dass wir uns wehren? Wenn ich Undasubo wäre, würde ich keine Menschen mehr nach Zarakuma kommen lassen!“


  „Sind sie aber nicht, Margrit! Japongati besteht sogar darauf, dass noch heute zwanzig junge Menschen vor Zarakuma um Einlass bitten sollen!“


  „Verrückt!“ Margrit kratzte sich am Kopf. „Kann ich irgendwie nicht verstehen!“


  „Sie vergessen immer wieder, dass uns die Hajeps in ihrer Überheblichkeit für Schwächlinge halten, die sich überhaupt nicht mehr wehren können. Sie ahnen also nicht, was wir vorhaben.“


  „Und?“


  „Was und?“


  „Na, haben Sie nun die zwanzigste Person gefunden, die ihnen für dieses Unternehmen noch gefehlt hatte?“


  Er schien nach Worten zu suchen. War er gerade rot geworden oder hatte Margrit sich das in diesem Dämmerlicht nur eingebildet?


  „Nun“, sagte er endlich, „auf Gesine wartet schon ein kleiner, schneller Jambo. Sehen Sie, da hält er gerade!“


  „Oh Gott, den fährt ja Mike!“


  Mike öffnete die Tür des Jambos und sprang ins Freie. Hinter ihm waberte der Morgennebel.


  „Was heißt hier ´oh Gott´? Ich bin froh, dass ich ihn habe!“ murrte Günther Arendt.


  Mike winkte Margrit etwas unsicher zu, aber die nicht zurück.


  „Und was ist jetzt mit Mike und Gesine?“ keuchte sie, vor Angst ziemlich atemlos geworden.


  „Mit Mike eigentlich gar nichts!!“


  „Ich meine ja auch eher Gesine!“


  „Na ja, ich habe sie wecken müssen, hatte trotz allem, was sie so erlebte, einen recht erstaunlichen Schlaf!“


  „Wollen Sie damit sagen, dass ... ich meine ... ich verstehe wohl nicht recht?“


  „Doch, doch, Sie verstehen schon richtig. Ich hatte Japongati leider zwanzig versprochen. Wer sollte, da Sie sich weigerten, nun diesen Platz einnehmen? Da sah ich Gesine. Sie schlief, einsam und allein. Die Menschen vom Lager würden also nichts bemerken.“ Er rieb sich das Kinn, schwieg für einen Augenblick und entzog seinen Blick Margrits fragenden, fassungslosen Augen. „Ja, ich habe sie mit Refenin infiziert“, sagte er tonlos.


  Margrit starrte ihn immer noch genauso an, doch ihre Lider füllten sich allmählich mit Tränen.


  „Schauen Sie mich nicht so an, es ist Krieg und ... haben Sie keine Angst! Sie hat von der Spritze nichts bemerkt. Ich betäubte sie während des Schlafes mit Chloroform.“


  „Das glaube ich Ihnen nicht!“ zischelte sie leise. „Sie wollen mich nur schikanieren, weil ich mich geweigert habe. Gesine wurde bereits schon einmal nach Zarakuma geschickt. Die Hajeps würden sie wiedererkennen!“


  „Wohl eher nicht, denn wir werden Gesine die Haare färben. Sie wird wegen der Augenfarbe Kontaktlinsen tragen und selbst wenn sie erkannt werden sollte, ist sie erst einmal in Zarakuma, wird man das nicht so genau nehmen, denke ich mir.“ Er grinste. „Denn sie ist ein verdammt hübsches Kind!“


  Tränen liefen Margrit stumm die Wangen hinab, während sie ihm immer noch ins Gesicht starrte.


  „Gesine wird wegen des Chloroforms wohl noch ein wenig müde sein. Sie weiß also nicht, was mit ihr geschehen ist.“ Er lächelte Margrit beruhigend zu, aber nicht lange. Schon fühlte er Margrits Hand schmerzhaft gegen seine Wange klatschen.


  „Verbrecher!“ brüllte sie fassungslos. „Sie wussten, was Sie mir damit antun würden und darum haben Sie es auch gemacht. Sie wollten sich in Wahrheit an mir rächen!“ heulte sie plötzlich laut los.


  Die Guerillas vor den Jambos und den Feuerwehren schauten erstaunt zu und konnten sich, da sie ein Stück entfernt waren, aus den Wortfetzen, die zu ihnen drangen, keinen Reim machen.


  „Na und?“ meinte der Skorpion sehr zufrieden und rieb sich die Wange, die ziemlich heiß brannte. „Diese Rache ist mir doch ausgezeichnet geglückt, nicht wahr? Gesine ist recht gescheit, sie wird jetzt Ihren Platz einnehmen. Ich muss nur noch Munjafkurin überzeugen, dabei mitzuspielen. Gott sei Dank ist er sehr fanatisch und retten kann er Gesine eh nicht mehr. Wenn er sie durchschleust, wird sie vielleicht bis zu Japongati und Oworlotep vordringen können und wenn wir Glück haben, sogar bis zu Quanzhulon, und dann ...“, er lachte.


  Margrit schluchzte fassungslos und stammelte: „Sie sind ja so gemein! Ich finde Sie so widerlich ... so zum Kotzen!“


  Margrits Meinung schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Daher war es wohl eher ein Selbstgespräch, das er seelenruhig weiterführte. „Meine Leute werden Gesine nach Eibelstadt bringen, wo auch die übrigen Menschen versteckt sind, die endlich die tückische Seuche über die Jastra bringen werden“, murmelte er. „Ich glaube, dass Munjafkurin die Befreiung seines Volkes mehr Wert ist als sein eigenes Leben, was ich von gewissen Leuten meiner Spezies nicht sagen kann.“ Nun warf er Margrit doch einen kurzen, strafenden, aber auch enttäuschten Blick zu, wendete sich von ihr ab und bestieg den Wagen.


  Gesine kam indes ein wenig taumelnd angelaufen, drückte leise gähnend Margrit zum Abschied die Hand. Jetzt erst gewahrte sie die Tränen. „Was hast du nur?“ fragte sie mitleidig. Sie hielt den Kopf schief und ihre blonden Zöpfe zauste dabei der Wind. „Weinst du etwa um deine Kinder?“


  „Ach, lass nur, ich werde mich schon beruhigen!“ erklärte Margrit stockend.


  Gesine drehte sich nach dem Jambo um, in welchem Mike bereits ungeduldig auf sie wartete, um sie nach Eibelstadt zu bringen. „Weißt du“, wisperte Gesine noch schnell, „niemand hier glaubt an dich, aber ich schon. Ich bin mir sicher, dass du den sechsten Sinn besitzt und deine Kinder bald gerettet haben wirst!“


  „Aber bei einem meiner Kinder werde ich das bestimmt nicht mehr können!“ schluchzte Margrit plötzlich lauthals los und Gesine nahm Margrit in die Arme.


  „Nanu?“ Entfuhr es Gesine verwundert. „Du bist doch sonst so tapfer! Wem soll denn etwas passiert sein. Dem Mädchen oder dem Jungen?“


  „Dem Mädchen!“ erklärte Margrit und konnte es nicht verhindern, einfach weiter zu weinen.


  „Aber woher willst du das wissen?“ Gesine streichelte Margrit dabei tröstend über das Haar. „Ich meine, hat dir denn jemand etwas über dieses Kind erzählt?“


  „Ja!“ Margrit machte sich von Gesines Armen frei und kramte ein Taschentuch hervor.


  „Ach, was die Leute so reden, ich würde das alles nicht so leicht glauben!“ fauchte Gesine, nun richtig zornig geworden. „Lass den Kopf nicht so hängen. Denk dabei lieber an deinen eigenen Spruch. Was hast du immer gesagt?“


  „Nur wer aufhört, an das Gute zu glauben, ist wirklich verloren!“ nuschelte Margrit undeutlich und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Siehst du, ich habe mir diesen Spruch zum Vorbild genommen. Sollte es mir mal wieder so schlecht gehen wie gestern, dann werde ich einfach an all das Gute zurückdenken, was ich in meinem Leben erfahren habe.“


  „Mach endlich Gesine! Quassele nicht lange herum!“ meldete sich Mike schon wieder.


  Darum drückte Gesine Margrit nur noch ein letztes Mal an sich. „Nur nicht durchdrehen Gluggi, okay?“


  „Okay!“ krächzte Margrit und grinste.


  Margrit winkte Gesine noch lange hinterher, bis der kleine Jambo vollends im Dämmerlicht verschwunden war.


  Kapitel 3


  


  Nachdem sie den Jambutos, Jambos, zwei Feuerwehren und dem zu einem Krankenwagen umgebauten Transporter hinterher geschaut hatte, wandte sie sich schließlich mit blassem Gesicht wieder dem Lager zu. Seltsam, diese Menschen hier mussten so erschöpft sein, dass sie sich noch nicht einmal durch das Getöse der vielen Fahrzeuge gestört gefühlt hatten und einfach weiterschliefen.


  Margrit legte sich wieder neben Paul auf die Decken, aber sie fand immer noch keinen Schlaf. Nach wie vor kreisten ihre Gedanken um ihre Kinder, ihre Mutter und dann wieder um Gesine, wobei sich ihr das Herz schmerzhaft zusammen krampfte. Schließlich stand sie genervt auf und lief für ein Weilchen hin und her. Zunehmend war es heller geworden, war der ganze Himmel in rötliches Licht getaucht. Sie beugte sich schließlich zu Paul hinab, tippte ihn sacht an die Schulter und flüsterte:


  „He du, Paul!“ Doch er reagierte kaum, drehte sich nur auf die andere Seite und schnarchte etwas lauter weiter. Nun rüttelte sie ihn unsanft. „Paul, wach auf!“ brüllte sie in sein Ohr. „Mensch, mach doch die Augen auf! Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.“ Er fuhr schnorchelnd hoch.


  „W ... was ist? Sind wir umzingelt? Ha ... haben sie uns?“ Er zog, noch immer im Halbschlaf, die Decke hoch bis zu seinem Hals und zitterte am ganzen Körper. „Die haben Licht angemacht, nicht wahr?“ brabbelte er und blinzelte in die Morgenröte.


  Jetzt erst sah er, was eigentlich wirklich los war und begann über sich selbst zu lachen, dann aber schaute er verwundert auf Margrit, die fertig angezogen und mit einem Rucksack auf dem Rücken neben ihm stand und sein Blick wurde verdrießlich. „Weshalb weckst du mich?“ knurrte er. „Und warum bist du startbereit? Wir haben erst vier Stunden geschlafen. Günther Arendt hat gesagt, dass wir volle fünf Stunden geschlafen haben sollen, ehe wir weitersuchen.“ Er ließ sich wieder zurückfallen, warf sich den Zipfel der Decke über die Augen, damit ihn das heller werdende Licht nicht blendete und zeigte somit deutlich, was er von Margrits Störung hielt.


  Dennoch beugte sie sich wieder zu ihm hinab. „Kommst du trotzdem mit mir mit, Paul?“ fragte sie kläglich. „Ich kann ohnehin nicht schlafen. Die Sorgen um Mutsch und die Kinder machen mich fast verrückt. In der Ferne wird noch immer gekämpft. Anscheinend kommen die Bodentruppen der Loteken von hier einfach nicht mehr weg. Ich bin gespannt, wie Günther Arendt mit seinen vielen Wagen durch die Absperrungen gekommen ist. Er ist fort, hörst du? Wir sind völlig auf uns allein gestellt. Wir haben nur noch einen Krankenwagen, die meisten Helfer sind weg zum Gebiet der ´Libellen´, um denen zu helfen. Diese Organisation ist auch angegriffen worden.“ Margrit blickte über die Schulter. „Den Menschen tun die Jimaros eigentlich nichts, aber trotzdem, vielleicht ist Muttchen doch bei den Schießereien verletzt worden oder eines meiner Kinder ...“


  „Mein Gott!“ Er fuhr wütend hoch und warf die Decke von sich, in welche er sich eingerollt hatte und daher einem riesigen Maulwurf nicht unähnlich gewesen war. „Wirst du mich wohl endlich in Ruhe lassen! Mich interessiert deine Scheißfamilie nicht, jedenfalls nicht eher, als bis ich nicht meine fünf Stunden geschlafen habe, alles klar?“ Er warf sich schnaufend auf die Seite und rollte sich wieder ein. Da ging sie endlich mit gesenktem Kopf. Er hörte ihre schleppenden Schritten, seufzte und fuhr dann doch wieder hoch.


  „Also willst du tatsächlich Selbstmord begehen!“ schnaufte er.


  „Wieso?“


  „Weil du alleine fortläufst oder was soll das?“


  „Du kommst ja nicht mit!“


  „Komme ich auch nicht!“ erklärte er bockig.


  Sie blieb mit gesenktem Kopf stehen. „Paul, so kann ich einfach keine Ruhe finden. Ich muss endlich wissen, was mit ihnen los ist.“


  „Du bleibst hier“, befahl er und wies demonstrativ mit dem Zeigefinger neben sich auf seine Decke. „Hier legst du dich hin und schläfst!“


  „Begreifst du denn nicht? Ich kann nicht mehr schlafen, halte es nicht mehr aus!“ sagte sie unter Tränen.


  „Wie ich dich kenne, wirst du jetzt nicht mehr die Stadt durchkämmen sondern die Umgebung. Habe ich Recht?“


  Sie nickte bestätigend. „Ich will Richtung Reichenberg gehen, so wie Muttsch und ich das geplant hatten, hätten wir in Würzburg keine Bleibe gefunden! Ich habe noch alle Wege und Straßen im Kopf, die wir nehmen wollten.“


  „Was, so weit willst du? Du kannst dabei Nobo-Loteken in die Hände fallen, ist dir das klar?“


  Sie machte große Augen. „Wieso, ist denn irgendetwas besonders mit denen?“


  „Mensch, du bist Profiler und weißt das nicht! Außer den rebellischen Loteken gibt es auch linientreue, sogenannte Nobo!“ Er seufzte. „Auf der einen Seite ihres Gesichtes haben die schulterlanges, offenes Haar und auf der andern sind sie völlig kahl, eine Protestfrisur sozusagen ... dämmert es vielleicht jetzt?“


  „Ja, ist mir nun eingefallen, Paul. Na und? Die haben es doch nur auf die Aufständischen abgesehen!“


  „Sicher, aber trotzdem haben sie die seltsame Neigung, Leute, die sie besiegt haben, zu quälen! Da ist es denen ganz wurscht, ob das Mensch oder Rebell ist!“


  „Iiih, das ist aber wirklich fatal!“ entfuhr es ihr, erheblich blasser im Gesicht geworden. „Und das sagst du mir jetzt nicht nur so, damit ich nicht gehe?“


  „Margrit, nicht mal ich würde gehen, obwohl ich ein Mann bin, und selbst, wenn wir als ganze Gruppe gingen“, Paul machte eine weitschweifende Handbewegung, „alle die hier liegen, würde jeder von uns panische Angst haben, von diesen Biestern entdeckt zu werden! Und dann die Rebellen, die sind doch in Panik, suchen Verstecke!“ Er warf die Decke ärgerlich von sich. „Ich werde mich jedenfalls nicht all zu weit von hier fort bewegen. Irgendwann wird dieser Kampf beendet sein und dann können wir immer noch nach deiner Familie suchen.“


  „Und wann werden diese Kämpfe zu Ende sein?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Jedenfalls habe wir noch genügend Proviant, um für ein Weilchen auszuharren!“


  „Bis dahin ist es mit meinen Kindern bestimmt längst vorbei!“


  „Oder sie haben sich längst selber gerettet!“ erklärte er.


  Margrit stemmte die Hände in ihre Hüften. „Weißt du, Paul, ich werde nicht alleine gehen. George wird mich nämlich begleiten.“ Sie beobachtete von der Seite her lauernd sein Mienenspiel. Würde er eifersüchtig werden? Doch der Ausdruck seines Gesichtes hatte sich zu ihrer Überraschung kaum verändert.


  „Na schön“, sagte er nur, griff sich seine Decke und breitete die penibel über seine Beine aus, „wenn der so dämlich ist“, und er gähnte herzhaft, „soll er dich ruhig begleiten.“ Er legte sich, nachdem er sich wieder von Kopf bis Fuß in seine Kuscheldecke gewickelt hatte, demonstrativ hin.


  Margrit tappte indes niedergeschlagen von dannen. Sie kam auf ihrem Weg an manch bekanntes und zuverlässiges Gesicht vorbei, brachte es aber nicht fertig, auch nur einen von den Schlafenden zu wecken. Sie alle hatten furchtbare Stresssituationen durchgemacht und daher dringend Schlaf nötig, und sie war sich bewusst, dass auch sie selbst diese Kraftanstrengungen ohne Ruhepausen nicht mehr lange durchstehen würde. Über kurz oder lang würden sie schließlich die letzten noch verfügbaren Kräfte verlassen, sie würde einfach umfallen, wie sie das manchmal bei Flüchtlingen erlebt hatte, und auf der Stelle einschlafen. Schon jetzt machten sich immer häufiger Anfälle von Kopfschmerzen bemerkbar, die Hände zitterten leicht und ihre Augen brannten.


  Dann kam sie an George vorbei. Die beiden kleinen Mädchen hatten sich im Schlaf fest an ihn geklammert und er hatte die Arme um die Kinder geschlungen und schnarchte aus Leibeskräften, was die Kleinen überhaupt nicht zu stören schien. Margrit beugte sich zu ihm hinab und brachte flüsternd ihre Bitte hervor, aber weder eines der Kinder noch er selbst reagierten darauf. Sie nahm sich fast lautlos einige Patronen aus Georges Gürtel, murmelte dabei leise eine kleine Entschuldigung, betrachtete für ein Weilchen nachdenklich die blassen, erschöpften Gesichter der drei und legte dann die Decke sorgsam über ihre Füße, weil sie die im Schlaf von sich gestrampelt hatten. Schließlich ging sie stumm, aber entschlossen fort.


  Kapitel 4


  


  Einige Zeit danach schlich Margrit durch ein kleines Dorf, welches sie mit ihrer Mutter früher einmal hatte aufsuchen wollen, um dort Kräfte zu tanken. Jedoch erschien ihr heute die Stille alles andere als anheimelnd, eher gespenstisch, denn die Häuser wirkten so, als wären die Bewohner Hals über Kopf weggelaufen. Bald erkannte sie, dass furchtbare Kämpfe um dieses Dorf getobt haben mussten, denn überall waren größere oder kleinere Einschussstellen zu sehen. Die Erde war an einigen Stellen metertief aufgerissen und die restlichen Staubnebel, welche noch immer zu Boden sanken, verrieten Margrit, dass der Kampf eben erst beendet sein musste.


  Etliche Gebäude waren zum Teil zerstört oder sogar dem Erdboden gleich gemacht worden. Hier und da lagen zwischen den Ruinen verendete Tiere, die wohl in die Schusslinie der Loteken oder Hajeps geraten waren. Margrit konnte sich denken, wie es im Inneren dieser Häuser und Ställe aussehen mochte. Es roch nach Blut und das war ein Fest für Fliegen und Brummer, die überall herum summten.


  Margrit war erschöpft und traurig. Zwar besaß sie keine Uhr, aber sie konnte sich denken, dass es schon sehr lange her war, seit sie Paul verlassen hatte, denn die Sonne stand hoch am Himmel und noch immer hatte sie kein Lebenszeichen ihrer Lieben entdecken können. Sie kam sich mit ihren bleischweren Beinen vor, als käme sie ähnlich langsam voran wie eine Schnecke. Gerade als sie überlegte, ob sie sich in den Kirchhof hinein schleppen sollte, auf welchen sie zusteuerte, weil Muttchen immer gesagt hatte, Kirchen wären am robustesten gebaut und daher der beste Schutz, meinte sie, das Zischeln einer außerirdischen Waffe innerhalb jener Mauereinfassung zu hören, welche die Kirche umgab. Derjenige, welcher zweimal geschossen hatte, schien jemanden getroffen zu haben, denn Margrit hatte einen fürchterlichen Schrei vernommen und nur einen Sekundenbruchteil später das schmerzerfüllte Stöhnen einer weiteren Person.


  Margrit hatte sich außen an die Mauereinfassung aus Feldsteinen gepresst, sich dann aber nach kurzem Zögern weiter bis zum großen Tor geschoben und dabei zwei Hajeps im vorderen Teil des Kirchhofs erspäht, die auf der einen Seite ihres Schädels ihr dichtes, blaues, schulterlanges Haar offen trugen und auf der anderen Seite völlig kahl rasiert waren. Ihre Helme hingen wie lockere Kapuzen auf ihren Rücken und sie trugen weite Umhänge.


  ´Nobo!´ dachte Margrit sofort und hielt vor Schreck erst einmal den Atem an.


  Der Größere der beiden hatte gerade seinem Kameraden ein Zeichen gegeben, und dieser machte daraufhin einen großen Schritt über den Leichnam, der ebenfalls eine außerirdische Uniform trug, allerdings keinen weiten Umhang und wohl ein rebellischer Loteke gewesen war. Der zweite Hajep folgte seinem Kampfgenossen bis zum Portal der Dorfkirche, aus dem das ängstliche Wimmern eines Kindes ertönte.


  ´Tobias!´ fuhr es Margrit durch den Kopf, während sie hinter dem Pfeiler des Tores hervorlugte, um besser in den Hof hinein zu schauen. Aber womöglich hatte sie sich auch verhört, weil ja eigentlich alles viel zu verrückt war. Sie atmete vorsichtig aus und lauschte abermals.


  Da! Schon wieder das leise Wimmern und sogar noch ein weiteres Kinderstimmchen! Julchen! Margrit war sich jetzt ganz sicher! Aber diese Erkenntnis gab ihr keinen Grund zur Freude, denn zu den beiden Nobos kamen nun noch fünf weitere über den Hof gelaufen, die ebenfalls schwer bewaffnet waren.


  Dummerweise begann Margrit zu zittern. Ach, war das schrecklich, sollte sie ihre Kinder nur wiedergefunden haben, um Augenzeuge von deren Ermordung zu sein?


  Nun schilderte der Anführer wohl den Hinzugekommenen, was sich gerade ereignet hatte und wies dabei auf den von ihm erschossenen Loteken. Die anderen nickten anerkennend, und dann zeigte er mit seiner Waffe nach oben zu einem offenen Fenster der Kirche, aus dem zu Margrits Entsetzen der leblose Körper eines weiteren Loteken zur Hälfte heraus baumelte.


  Wieder nickte alles ehrfürchtig. Dann hoben sie ihre kapuzenähnlichen Helme etwas an, wodurch diese sich selbsttätig aufbliesen, bis sie in nur wenigen Sekunden hart waren. Nun stülpten sie sich die Helme über ihre Köpfe, zupften im Stirnbereich und am Rand des tropfenförmigen Kopfschutzes etwas herum und eine Maske fiel über ihre Gesichter, die unter dem Kinn befestigt wurde.


  Der Anführer hob den ausgestreckten Arm zum Himmel, nach Osten, und seine Hand machte einen großen Bogen, während er weiter sprach. Alle schienen ihn begriffen zu haben. Sie liefen den Kiesweg entlang an den verwilderten Blumenbeeten vorbei und stiegen sie die Treppe empor, welche von zwei lebensgroßen Skulpturen gesäumt wurde, die einen Heiligen und eine Äbtissin aus dem frühen Mittelalter darstellten.


  Erst jetzt versuchte der Tjufat, die große Eichentür der Kirche, die von einem prächtigen Dach überschattet wurde, zu öffnen, drückte die verschnörkelte Klinke heftig hinunter, schüttelte schließlich genervt den Kopf, versuchte es noch einmal, indem er sich mit seinem schweren, muskelbepackten Körper gegen die Tür warf und sofort tönten abermals kleine, weinerliche Stimmen aus dem Inneren der Kapelle. Margrit hörte nun auch eine alte, etwas heisere Frauenstimme, welche die Kleinen zu beruhigen suchte.


  ´Muttsch!´ dachte sie mit wild klopfendem Herzen.


  Einer der Nobos, welcher etwas kleiner gebaut war als der Anführer, schraubte nun ein seltsam gebogenes Gerät von seinem kniehohen Stiefel ab und setzte es irgendwie in Gang, denn es summte leise. Sein etwas dicklicher Kamerad tat das Gleiche. Funken sprühten und dann schob der kleinere Nobo die spitze, sehr feine Säge, so nannte Margrit bei sich das Gerät, die sich plötzlich verlängert hatte, durch den schmalen Spalt zwischen der mächtigen Eichentür und deren Rahmen, wo das Schloss saß. Der Kleinere zwängte währenddessen sein haarfeines Gerät auf der anderen Seite zwischen die Angeln der Tür. In der Mitte stand der Anführer, welcher inzwischen ein eiförmiges Gerät mit langen Antennen an seinem Helm befestigt hatte, wohl um damit zu lauschen, ob jemand hinter der Tür war, der vielleicht durch das Holz hindurch auf ihn und seine Männer schießen könnte und er hielt sein Gewehr im Anschlag.


  Leises Brummen erfolgte und in ein paar Sekunden hatten seine Gefährten zunächst eine Angel und dann fast gleichzeitig die andere und den Riegel im Schloss durchgefräst. Die Tür polterte haltlos ins Innere der Kirche und sofort peitschten ihnen Schüsse aus mehreren Mündungen entgegen. Doch der Anführer und dessen Kameraden hatten sich noch beizeiten seitwärts am Eingang der Kirche in Sicherheit gebracht. Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, dicht neben den lebensgroßen Skulpturen, feuerten sie in den Gebetssaal hinein und lieferten sich ein Gefecht mit denen, die sich dort vor ihnen versteckt hielten. Schmerzensschreie aus außerirdischen Kehlen waren schließlich hier und da zu hören. Geräusche niedergestürzter Körper zeigten an, dass wohl im Inneren der Kirche zwei Loteken getroffen worden waren. Auch Julchen und Tobias schrien, jedoch wohl mehr aus Schreck und dazwischen hörte man immer wieder Elfriedes beruhigende Stimme. Margrits Herz pochte bis zum Hals, als sie sah, wie schließlich die Nobos in die Kirche hinein stürmten, indem sie mit dem Gewehr im Anschlag über die am Boden liegende Tür schlitterten, als wäre das nur ein sehr breites Surfbrett, und dabei nach allen Seiten feuerten.


  Panthergleich schlichen sie schließlich durch den Gebetssaal, dabei wachsam nach allen Seiten Ausschau haltend und die kleine Schar, welche sich hinter der ersten Bankreihe vor dem Altar zusammengekauert hatte, fuhr kreischend vor Entsetzen hoch.


  „Bitte lassen Sie uns in Ruhe!“ hörte Margrit Muttchens bebende Stimme, die verzweifelt das hemmungslose Schluchzen und Schreien von Julchen und Tobias zu übertönen suchte.


  Überraschenderweise peitschten in dem Augenblick den Eindringlingen wieder Schüsse entgegen. Margrit hörte eine außerirdische Männerstimme, die einen entsetzlichen gellenden Schrei ausstieß.


  „Urastaniz!“ rief Mutsch verzweifelt. „Neiiin!“ Also kannte Muttchen diese Rebellen sogar mit Namen, hatte sich mit ihnen angefreundet und sich deswegen wohl auch gemeinschaftlich mit ihnen in dieser Kirche versteckt. Margrit schüttelte fassungslos den Kopf. Wie konnte man nur mit einem der ärgsten Feinde der Hajeps einen so engen Kontakt pflegen? Oder hatte sie sich Schutz von diesen bewaffneten Rebellen erhofft? Wie viele Loteken waren es eigentlich? Margrit konnte von hier aus kaum etwas erkennen.


  Abermals wurde gefeuert, wieder aus mehreren Gewehren, und erneut fiel jemand dumpf zu Boden und stöhnte. Margrits Angst wuchs, dass ihre Familie dabei getroffen werden könnte. Noch ein weiterer Schuss, dann schepperte es. Der Altar schien mit umgerissen worden zu sein, als der nächste Loteke tödlich getroffen stürzte. Wahrscheinlich war es so, dass die eindringenden Nobos besser bewaffnet waren als die lotekischen Rebellen und so etwas Ähnliches wie Schutzwesten trugen, denn Margrit hatte den Eindruck, dass die Nobos kaum Verluste hatten. Frech und herausfordernd schimpften sie auf die Rebellen.


  „Mörder!“ brüllte Muttsch immer wieder fassungslos. „Das sind doch auch alles nur Außerirdische wie ihr. Habt ihr denn kein Herz?“


  Doch trotzdem knatterten und zischelten Gewehrsalven weiter und schließlich glaubte Margrit zu ihrer Erleichterung, die Stimmen der Kinder und auch die ihrer Mutter in den Nebenräumen zu hören. Sie entfernte sich deshalb vom Haupteingang und rannte um die Mauer herum, in der Hoffnung, einen weiteren Eingang im hinteren Teil des Hofes vorzufinden.


  Sie hatte Glück. Es gab hier tatsächlich eine Einfahrt, deren verrostete Tore wohl schon ewig offen gestanden hatten. Gerade als sie in den Friedhof huschte und die verwilderten Wege von Busch zu Busch und von Baum zu Baum entlang schlich, vernahm sie von oben aus dem Fenster:


  „Halt! Nicht schießen, doch nicht auf Kinder!“ Mutsch wimmerte. „Aaah, sofort loslassen. Was soll denn das?“ Ihre Stimme wurde energischer. „Wir haben Ihnen doch gar nichts ge ...!“ Elfriede verstummte, stöhnte plötzlich schmerzerfüllt. Währenddessen beschimpften die Männer sie in ihrer seltsam singenden Sprache und die Kinder schrien und kreischten umso mehr. Sie waren so laut, dass man sie auch im Treppenhaus hören konnte. Die Kleinen wurden wohl wieder in die untere Etage, in den Gebetssaal gezerrt. Von Muttsch war gar nichts mehr zu hören.


  Verdammt, war sie tot? Was wollte man mit Julchen und Tobias? Margrit ließ den Friedhof hinter sich, hetzte, dabei immer an die Mauer der Kirche gedrückt, in heller Panik zum vorderen Teil des alten Kirchhofs. Niemand der Nobos war hier zu entdecken. Offensichtlich befand sich der ganze Trupp immer noch im Inneren der Kirche. Sie hörte die Stimmen. Man schien zu beratschlagen. Margit hatte die Hand am Revolver, der in ihrem Hosenbund steckte und jagte nun an den Beeten vorbei, auf welchen noch hier und da einst liebevoll gepflanzte Lupinen oder Rittersporne in aller Farbenpracht erblüht waren. Was sollte sie nur machen? Wie konnte sie ihre Familie befreien, lediglich bewaffnet mit dem uralten Revolver?


  Da kam auch schon einer der Nobos zum Portal heraus, hinter sich her, an den Haaren, zerrte er Julchen. Die Kleine stolperte fast die steinernen Stufen hinunter und das Gesicht des Hajeps zuckte seltsam erregt, während er das Kind dabei beobachtete. Ihm folgte mit großen, zügigen Schritten sein etwas dickerer Kamerad, der sich Tobias einfach über die Schulter geworfen hatte. Dort hing der Kleine halb ohnmächtig wie ein Sack. Nur ab und an zuckte es durch den dürren Körper, wurde Tobias von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt.


  Kapitel 5


  


  Elfriede Schramm befühlte sorgenvoll ihre Platzwunde, nachdem sie wieder zu sich gekommen war. Am Hinterkopf war alles nass und klebrig. Sie blickte verstört auf die Finger, mit denen sie die Wunde berührt hatte, denn an denen glänzte es jetzt tiefrot. Also blutete sie – und wie!


  Der merkwürdige Hajep hatte sie vorhin so derb gestoßen, als sie den Kindern zu Hilfe hatte eilen wollen, dass sie über eine Kiste gestolpert, nach hinten gegen diese Kommode gestürzt war und sich den Schädel dabei aufgeschlagen hatte.


  Na, war ja noch mal gut gegangen, immerhin lebte sie noch und niemand von diesen brutalen Typen schien noch hier oben zu sein. Doch wo waren die Kinder? Ihr Herz krampfte sich schmerzerfüllt zusammen. Hatte man die Kleinen etwa ...? Sie wagte nicht, diesen Gedanken zu Ende zu bringen. Julchen und Tobias waren doch noch so jung. Sie durften nicht sterben! Elfriede lauschte. Wo mochten wohl diese verrückten Hajeps inzwischen sein? Sie hörte die sonderbaren Stimmen nur noch unten in der Kapelle. Dort war es recht laut, aber geschossen wurde nicht mehr.


  Elfriede stöhnte leise und versuchte, sich trotz der schmerzenden Wunde aufzurichten. Anscheinend hatten die Hajeps gedacht, die Alte wäre tot, weil sie ohnmächtig liegen geblieben war und so viel Blut verloren hatte und hatten es deshalb nicht für nötig empfunden, auf sie zu schießen.


  Ihr wurde schwindelig, während sie sich auf die Kiste stützte und dann an der Kommode hoch zog, aber sie wollte endlich wieder stehen. Immer noch hörte sie die Stimmen der Hajeps von unten, diesmal gemischt mit dem Weinen von Julchen und Tobias. Also lebten die Kinder immerhin. Doch was hatten die Hajeps mit ihnen vor?


  Als sie die ersten Schritte wagte, wäre sie beinahe nochmals niedergestürzt. Darum begab sie sich zum Fenster, das der Kirchdiener, den Elfriede vorhin erschossen im Treppenaufgang vorgefunden hatte, wohl wegen der warmen Luft zuvor geöffnet hatte, denn sie glaubte, dass ihr frische Luft gut tun würde. Entsetzt stellte sie fest, dass dort unten wohl jemand umher huschte. Hatte er sie etwa gesehen? Sie wich vom Fenster zurück, aber es gelang ihr nicht, es wieder zu schließen, weil ihr schon wieder so taumelig geworden war.


  Da meinte sie plötzlich, ein Kratzen und Schaben an jener Wand zu vernehmen, die sich direkt unter ihrem Fenster befand. Verrückterweise hörten sich die Geräusche so an, als würde jemand die Wand zu ihr empor klettern.


  Elfriede bekam es mit der Angst zu tun. Warum wählte jemand diesen seltsamen Weg, wo er doch genauso gut die Treppe zu ihr hinauf laufen konnte? Sie musste sich verstecken, obwohl sie sich noch immer schrecklich schwach fühlte.


  Da zeigte sich schon eine Art Pferdeschwanz unten am Fenster. Sie wollte schon versuchen, denjenigen zurück zu stoßen, da stutzte sie. Diese Haare waren seltsamerweise rosafarben und dann erschien auch schon ein reichlich verfaltetes Gesicht im Fenster.


  „Sunga?“ krächzte sie überrascht.


  Seine gelben Augen funkelten sie erleichtert an und dann sprang er, erstaunlich geschmeidig für sein Alter, zu ihr ins Zimmer


  „Wie hast du das geschafft?“ keuchte sie verwirrt und Freudentränen liefen über ihre Wangen. „So schnell hierher zu kommen und mich auch noch zu finden?“


  „Isch bin nür eurerer Spur gefolgert ganser Zeit, bis eusch verlorinn aus Augen. Schießlich mir eingefaltet, du mir immer geschwärmt vor von dieser schonne Dorf, wo du wolltest malchen hinne! Und gerade sah isch deininn Haarschöpf im Fenstar!“


  „Das war genial, Sunga, wirklich!“ sagte sie mit ehrlicher Anerkennung in ihrer Stimme und er schaute ein bisschen stolz drein.


  Doch dann durchmaß sein Blick suchend den kleinen Raum. „Wo zind die Kindarr?“ erkundigte er sich besorgt.


  Elfriede wischte sich eine weitere Träne aus dem Gesicht. Sie fühlte sich als Versager, die Kleinen so schlecht beschützt zu haben. „Sie scheinen noch zu leben, Sunga“, keuchte sie dennoch hoffnungsfroh. „Ich habe ihre Stimmen von unten gehört, aber …“ Elfriede wollte ihn zur Tür führen, stolperte nochmals über die Kiste, doch er hatte sie schon aufgefangen. Er hielt einen Finger über ihren Mund und wisperte: „Sanna! Du mainst, die Kindar sind noch untinn der Kirche?“ wisperte Sunga entsetzt.


  Elfriede nickte und ihr Kinn zitterte. „Können wir ihnen helfen, Sunga?“


  „Denda!“ winkte er mit trauriger Miene ab. „Wie soll das gähinn? Sie sind ville, isch nur ainär! Wir selbser werdinn noch Schwierigkaiten genüg habbin vonne hier wegzukommin! Abar wir könntin vielleischt spater …?“


  „Das wäre schön, Sunga!“ sie wollte sich an ihn kuscheln, als er die grässliche Wunde an ihrem Hinterkopf entdeckte. Sein Blick wurde sehr besorgt. „Wunde von Elfi müss werdinn gesünd weder!“ erklärte er aufgeregt. „Du jitz schwäch!“


  Das stimmte tatsächlich, sie fühlte sich wirklich schwach auf den Beinen. Zu ihrer Überraschung wendete er ihr plötzlich den Rücken zu und ging dabei in die Knie.


  „Werdere disch deshalbig nehminn Packhucke met mirr!“


  „Das heißt Huckepack!“ verbesserte sie ihn.


  „Nein, Packhucke!“ erklärte er hartnäckig.


  Sie seufzte. „Na, wenn du meinst, aber das wirst du nie schaffen. Du bist alt und gebrechlich …“ Sie hielt inne, denn ein bisschen zweifelte sie jetzt selbst an ihren Worten. Immerhin war Sunga eben die Wand zu ihr empor geklettert wie ein Affe.


  „Isch binne zwar nischt mehr jüng abarr starrk!“ knurrte er fast bedrohlich, krempelte die Ärmel hoch und zeigte ihr seine gewaltigen Muskelpakete. Elfriede musste an die vielen Bäume denken, die Sunga gefällt und zerlegt hatte und wie sie beide von dem Holzverkauf eigentlich hatten recht gut leben können.


  „Uberzeuigt?“ fragte er.


  Sie nickte, wenn auch zögerlich.


  „Na dann loss, worauf wartest?“


  Elfriede legte ihre Arme um seinen muskelbepackten Rücken und er drückte die Knie durch.


  „Nischt losslassin, Fiedschinn …“ schnaufte er und so klammerte sie sich fest mit ihren Armen und Beinen an ihn.


  „Ach Herrje!“ jammerte sie, als er einige Schritte mit ihr probeweise hin und her lief. „Sungi, du wirst gleich mit mir zu Boden stürzen!“ Aber dann wurde sein Tritt doch fester. „Mann, bist du stark?“ keuchte sie verblüfft.


  „Wenn du wissän willst wäshalb.“ Er zögerte für einen Moment verschämt, doch dann kam es stolz aus ihm heraus: „Meiner Mudar war eine Trowe!“


  „Du bist ein Trowenmischling?“ ächzte sie verblüfft von seinem Rücken hinunter. „Aber danach siehst du gar nicht aus!“


  „In einem bescheidinem Stain kann auch in Wahrhait ein Diamant stecken.“ Nun mussten sie doch kichern.


  „Und was willst du jetzt tun?“ fing Elfriede sich rasch wieder ein.


  „Vertrauer mirr!“ schnaufte er.


  „Gut, werde ich machen!“ krächzte sie, trotzdem kein bisschen ruhiger geworden.


  „Jitzt gänz still sain!“ befahl er energisch und schaltete den Blunaska ein, den er gestern Abend zusammen mit anderen wichtigen Dingen den Trowes geklaut hatte, als die dabei gewesen waren, den Lumanti zu verspeisen, und dann schwang er sich mit Elfriede auf seinem Rücken zum Fenster hinaus. Elfriede wollte entsetzt kreischen, da es so aussah, als würden sie beide in die Tiefe sausen, riss sich aber zusammen, da sie erkannt hatte, dass sich Sunga die Wand hinab hangelte, in welche sich zuvor Haken aus einem besonderen Biomaterial festgesaugt hatten. Unten angekommen, schnippte er mit dem Finger und die Haken fielen herunter.


  „Wo hast du denn die her?“ fragte sie, als sie wieder neben ihm stand und er die Haken in einen kleinen Beutel kriechen ließ, den er immer mit sich trug.


  „Zai, nüür alttis jiskisches Kriegsmathelinial!“ erklärte er, wieder ein wenig stolz.


  „Kriegsmaterial!“ verbesserte sie ihn und beobachtete dabei etwas angeekelt die krabbeligen Dinger.


  „Schlafinn bald!“ erklärte er begütigend.


  „Schscht!“ wisperte sie. „Hörst du das?“


  „Akir, Schüsse!“ Sungapelke nickte angespannt.


  „Und Schreie. Oh Gott … mir wird schlecht … es waren Julchens und Tobias Stimmen. Ich habe sie ganz genau heraus gehört. Sie haben so schrecklich geschrien. Man hat sie gewiss erschossen. Bestimmt, weil man sie zu nichts gebrauchen konnte.“ Elfriede warf sich leise schluchzend an Sungas Brust.


  „Du müsst jitzt tapfär sein, Fidschinn!“ half ihr Sungapelke und strich ihr, wenn auch etwas ungelenk, über das Haar. „Wir mussin trotzdämm weiterläbinn, nammlisch … um ihrin Tod zu rächinn.“


  Das half ein bisschen, Elfriede zu trösten. „Ja, das werden wir!“ schnaufte sie zu ihrer eigenen Verwunderung. „Zwar bin ich stets ein friedlicher Mensch gewesen, aber nun …“ Sie ballte ihre kleine Hand zur Faust und wieder kam ihr eine Träne.


  „Abar da hier im Momänt zu ville der Fainde vorhandinn sind mussin wir erst ainmal flüchtinn!“ sagte er energisch.


  „Stimmt! Aber dann kommen wir wieder!“ schniefte Elfriede „Unsere Rache wird furchtbar sein ...“


  „Akir, ganz futschbar!“


  „Das heißt furchtbar, Sunga!“ Elfriede schnäuzte in ein Taschentuch und ihr verschwommener Blick suchte den Kirchhof ab, aber da war nichts Gefährliches zu entdecken. Buschwerk und kleine Bäumchen wogten nur wegen des Windes sanft hin und her, genauso das Unkraut auf den Gräbern. Doch wie konnten sie diesen Hof wieder verlassen? Elfriede seufzte erleichtert. Hinten schien es eine Einfahrt zu geben! Wie kamen sie nur schnell genug dorthin, denn ihr war noch immer schwummerig.


  Gerade wollte sie ihren treuen Freund fragen, als er mit gekrauster Stirn sagte: „Fiedschinn, wir fahrinn!“


  „Fahren?“ wiederholte Elfriede und wischte noch weitere Tränen von ihren Wangen. Sunga stützte sie, während er mit ihr Richtung Einfahrt lief. „Womit fahren, Sunga?“ Elfriede sah hier nichts außer struppigem Gras und einigen Büschen, doch dann stieß sie sich plötzlich ziemlich schmerzhaft das Knie.


  „Schuldigung!“ krächzte er betreten. „Bin Trödel, dass isch die Tür aufgelassin habere!“


  „Wenn, dann Trottel“, wisperte sie. „Aber nein, Sunga, das bist du nicht und das war auch nicht so schlimm!“ Verrückt, anscheinend hatte sie sich das Knie an einer offenen Autotür gestoßen, die sie aber nicht sah, weil das Fahrzeug auch von einer Tarnglocke umgeben war. Sie beugte sich vor und noch mehr nebelige Feuchtigkeit umfing sie und dann hatte Elfriede den Mercedes in seiner ganzen Breite plötzlich vor sich. „Wo hast du denn den h ...?“


  „Schscht!“ sagte er stolz und dann wedelte er ungeduldig mit der Hand, damit sie schleunigst Platz nahm. Schnell saß er hinter dem Steuer und nachdem er abermals kurz gelauscht hatte, fuhr er durch den rückwärtigen Teil des Hofes zur Einfahrt hinaus.


  Elfriede schaute sich dennoch angstvoll um, während sie den Kirchhof hinter sich ließen. Hoffentlich wurden die Nobos nicht durch die Motorgeräusche auf sie aufmerksam. Dabei sah sie Sungapelkes alten Rucksack auf dem Hintersitz liegen. Ein kleines, schwarzes Ohr lugte aus diesem hervor.


  „Munk?“ entfuhr es Muttsch hoffnungsfroh.


  „Maaauuuu?“ tönte es zur Erwiderung und schon kam ein verpennter Katzenkopf zum Vorschein.


  Kapitel 6


  


  Margrit machte sich so flach wie möglich. Sie lag regungslos und bäuchlings auf dem Dach der Einfassung, welche die Kirchentür, die immer noch am Boden im Inneren der Kapelle lag, noch vor wenigen Stunden kunstvoll umgeben hatte. Üppiges immergrünes Gewächs, das hier wie in langen Strippen herunter hing und die gesamte Kirche begrünte, verhüllte Margrits grauen verstaubten Körper fast völlig und so sah sie eher aus wie eine dieser aus Stein gehauenen Heiligen, welche rechts und links die Steinstufen säumten, und über welche Margrit auf das Dach gelangt war.


  Nun kamen zwei Nobos mit einer Bahre, auf welcher ein Verletzter gebettet worden war, der fürchterlich stöhnte. Die Soldaten hatten zuvor die Tür aus dem Weg geräumt und der kleine Trupp schaute sich sorgsam um, inspizierte mit raschen Blicken die Umgebung.


  Margrit hatte inzwischen die Waffe gezogen, ihre Hand zitterte, während die Mündung ihrer Pistole mal auf die eine und mal auf die andere blaue Halbglatze unter ihr wies, denn die kapuzenähnlichen Helme hatten sie wieder hinunter geschoben.


  Zuletzt kam der Anführer, der sich plötzlich umwendete und mit seinem seltsamen Gewehr zähnefletschend in die Kirche hinein feuerte. Julchen und Tobias schrien deshalb gellend in ihrer Angst. Der siebente Nobo erschien nicht mehr, vermutlich war er tot. Man hatte wohl keine Zeit gehabt, seinen Leichnam mitzunehmen und der Anführer hatte auf diese Weise dafür gesorgt, dass er sich zu Humus verwandelte.


  Margrit überlegte fieberhaft. Konnte sie ihre Kinder retten, wenn sie von oben losfeuerte? Aber was nutzte es, wenn sie vielleicht einen oder gar zwei von ihnen tötete, die übrigen sie dafür von diesem Dach herunterholen konnten wie eine plumpe Taube? Je gründlicher sie darüber nachdachte desto klarer wurde ihr, dass sie nie schnell genug sein würde, um alle zu erledigen.


  Auf diese Weise waren kostbare Sekunden vergangen und die Nobos hatten sich inzwischen von Margrit zu weit entfernt. Als sie an den Gräbern vorbeikamen, bremste der Dickere aus diesem Trupp plötzlich, bückte sich, riss eine Lupine ab und reichte die Tobias, aber der Kleine schob dessen Hand samt Lupine wütend von sich, was den Nobo irgendwie zu amüsieren schien. Der Anführer des Trupps äugte zwar noch immer aufmerksam nach allen Seiten, stellte aber dabei ein winziges Gerät an, das er an einem Reif am Oberarm trug, aus dem wohl Nachrichten ertönten.


  Endlich waren die Nobos zum Tor hinaus. Also konnte Margrit wieder hinab. Sie stellte dabei ihren Fuß auf den Kopf des Heiligen, der ihr schon beim Hinaufklettern behilflich gewesen war, kletterte an ihm hinunter und rannte möglichst lautlos über den Kirchhof, ebenfalls bis zum kleinen Tor.


  Dort sah sie die Gruppe gerade um eine Straßenecke verschwinden und das schreckliche Weinen Julchens drang bis zu Margrits Ohren. Verdammt, was wollten die Soldaten eigentlich mit ihren Kindern? Warum schleppten sie die Kleinen weg? Schlimmste Vorstellungen quälten Margrit plötzlich. Sollte sie diesen Nobo nun hinterher oder erst einmal sehen, was mit ihrer Mutter geschehen war, die sie vorhin so schmerzerfüllt stöhnen gehört hatte? Gewiss war Muttsch verletzt und Margrit konnte sie womöglich retten, wenn sie noch rechtzeitig kam!


  Also drehte sich Margrit um. Immer noch hatte sie die Waffe schussbereit, denn es konnte ja sein, dass der zurückgelassene Nobo wieder zu sich gekommen war und noch auf sie feuern konnte. Sie musste schnell machen, wenn sie die Hajeps danach noch wieder finden wollte.


  Wenig später befand sie sich im Inneren der Kapelle. Da sie gerade aus der Sonne gekommen war, mussten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen, welche hier herrschte. Doch dann konnte sie nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken, als sie sich des schrecklichen Anblicks voll bewusst wurde, der sich bot. Der Altar war niedergerissen und zum Teil zertrümmert worden, nur knapp einen Meter von ihr entfernt lag zusammengekrümmt ein Loteke in seinem blauen, fast schwarzen Blut. Hier und da waren die Aufständischen bereits zu Humus verarbeitet worden, doch jener Nobo, den Margrit zuletzt auf der Bare liegen gesehen hatte, musste wohl den kleinen Trupp zur Eile gezwungen haben.


  Schaudernd schob sie sich an den Toten und den schwarzen Häuflein vorbei, hetzte schließlich die schmale, knarrende Stiege empor. Sämtliche Türen der kleinen Kammern waren dort oben aufgerissen worden und es zog durch die offenen Kirchenfenster, aber von Muttsch war weit und breit nichts zu sehen. Jedoch hinten in der Ecke, wo die Kommode stand, entdeckte sie eine rote Blutlache! Demnach war hier kein Außerirdischer verletzt worden sondern ein Mensch. Margrit konnte sich schon denken, welche Person hier in ihrem Blut gelegen hatte, aber wo war Muttsch jetzt hin? Auch hier war das Fenster geöffnet.


  Margrit vermochte sich daraus keinen Reim zu machen und so jagte sie wieder hinab, an den Leichen vorbei, doch dann stutzte sie. Diese zusammen gekrümmte, relativ zierliche Gestalt dort hinten in einer Ecke der Kirche, welche nur zur Hälfte zu Humus verarbeitet worden war, konnte doch vorher auch ein Mensch gewesen sein, oder? Aber womöglich verschrumpelte jede Person erst einmal auf so eine kleine Größe, wenn das Wasser entzogen wurde! Margrits Angst und Sorge um Muttsch nahm trotzdem zu.


  „Muttsch?“ wisperte sie verzweifelt und kämpfte mit den Tränen. Hatte das arme Frauchen sich etwa schwer verletzt die vielen Stufen hinunter geschleppt, und der Anführer des Trupps deswegen noch zuletzt wie verrückt in die Kirche hinein gefeuert? Sie dachte an Gesines letzte Worte: „Nur nicht durchdrehen!“ wisperte sie und schon war sie wieder im Freien.


  Bald hatte sie den Kirchhof hinter sich gelassen. Waren die Hajeps noch einzuholen? Wohin konnten sie sich gewendet haben?


  Da hörte sie die typischen Fluggeräusche eines Trestines am Himmel. Sie schaute empor und erkannte das Zeichen der Hajeps am gold und orange schimmernden Rumpf. Elegant segelte es mit seinen gewaltigen Schwingen über ihr dahin und war wohl auf der Suche nach seinen überall verstreuten Truppen. Hinten sah sie weitere Trestine, sie waren noch winzig klein, und ein Kontrestin herannahen und Margrit ahnte, was das bedeutete. Die Hajeps hatten ihre Gebiete zurück erobert und die Loteken vertrieben oder getötet. Margrit vermutete, dass der kleine Trupp vorhin wohl schon über Nachrichten erfahren hatte, dass der Kampf vorbei war.


  Einen Vorteil hatte die ganze Sache auch für Margrit. Sie konnte nun endlich heraus bekommen, wohin der Trupp mit ihren Kindern gegangen war. Es lag nahe, dass das Kontrestin hier bald landen oder ein paar Gleiter aussenden würde, um die kleine Gruppe aufzunehmen. Margrit hoffte inständig, dass sie die Soldaten noch rechtzeitig erreichen konnte, weil das Flugzeug erst einmal nach einer Landemöglichkeit suchen musste.


  Mit bangem Herzen verfolgte sie daher die Bahnen des eleganten Kontrestins, die es hoch oben am Himmel zog und versuchte herauszufinden, wo es zu landen gedachte. Sie hatte Glück, denn es peilte eine der Wiesen in der Nähe eines Buchenwäldchens an, setzte zur Landung an, erhob sich aber schließlich wieder und flog fort.


  Das Wäldchen befand sich direkt neben einer breiten Landstraße, welche allerdings schon stark zerklüftet und von dichtem, wucherndem Unkraut umgeben war. Der Boden des Bürgersteiges war wohl früher einmal aufgerissen worden, um ein großes Abflussrohr zu reparieren, und nie wieder zugemacht worden. In der Nähe dieses stinkigen Abflussrohres, wo es nur so von Mücken wimmelte, kauerte sich Margrit hin, denn sie hatte den Trupp, verborgen hinter fünf mächtigen Rotbuchen und einem Vogelbeerbusch, endlich entdeckt.


  Glücklicherweise hatte man die Kinder nicht gefesselt. Das wäre auch nicht nötig gewesen, denn die waren derart verängstigt, dass sie es wohl kaum gewagt hätten fortzulaufen. Wieder einmal zeigte sich die charakterliche Unterschiedlichkeit dieser Nobo, denn während zwei von ihnen den Schwerverletzten, welcher noch immer stöhnte und inzwischen schweißgebadet war und wohl auch sehr viel Blut verloren hatte, nicht aus den Augen ließen, hatte sich der Anführer breitbeinig auf die Wiese gestellt und unablässig zum Himmel gewunken.


  Den beiden anderen, welche die Kinder zu bewachen hatten, war es indes langweilig geworden! Jener, welcher Julchen so brutal an den Haaren gezerrt hatte, spielte nun mit dem Kind ein bisschen. Er kniff Julchen dabei in den Arm oder in die Wange und staunte dabei immer wieder, dass dadurch sonderbare Flüssigkeit aus den Augen des Kindes tropfen konnte. Er streckte die Finger nach den winzigen Wasserdingern aus und versuchte die zu erhaschen. Schließlich, als sie zu seiner Enttäuschung nicht mehr weinte, begann er ihr in gebrochenem Deutsch schauerliche Dinge ins Ohr zu flüstern, woraufhin die Kleine wieder losschluchzte und sein Gesicht begeistert zu zucken begann.


  Der kräftige Hajep hingegen bemühte sich, sein Brot mit Tobias zu teilen. Das sah so aus: Tobias lehnte brüsk ab, er packte ebenso brüsk den Jungen, öffnete gewaltsam dessen Lippen, stopfte ein Stück Brot in dessen Mund und hielt ihm den Kiefer zu.


  „Schlick!“ kommandierte er.


  Tobias verstand ihn zwar, erbrach aber alles vor lauer Angst und Abneigung in dem Moment, in dem der Hajep ihn losließ! Das registrierte dieser nun mit Erstaunen, betrachtete seinen Teil Brot, den er zu essen vorgehabt hatte, ausgesprochen kritisch und warf ihn dann kurzerhand fort.


  Da der Verletzte mit einem Mal laut zu jammern und sich vor Schmerzen zu krümmen begann – er schien sich zudem in einer Art Trance zu befinden - wollte derjenige, welcher sich mit Julchen beschäftigt hatte, den Verletzten einfach erschießen, wohl weil er der Annahme war, diesem damit sein qualvolles Ende zu verkürzen. Doch die beiden, welche den Verletzten bewachten, hatten etwas dagegen. Nach einem heftigen Wortwechsel stellte sich einer von ihnen Julchens Aufpasser in den Weg und wollte ihm das Gewehr entreißen. Doch Julchens Bewacher setzte sich zur Wehr. Es kam zu einem wilden Handgemenge.


  Das nutzte Julchen sofort für sich aus. Wenn auch am ganzen Körper bebend, schlich die Kleine los, Richtung Wald, während Tobias nur mit offenem Mund den Kampf der Titanen beobachtete. Da hörte Margrit auch schon wütendes, überraschtes Gebrüll.


  Julchen war gestolpert und durch diese abrupte Bewegung von ihrem Aufpasser aus dem Augenwinkel bemerkt worden. Der wollte ohnehin den Kampf ganz gern unterbrechen, da er zu unterliegen drohte. Just in diesem Augenblick kam auch der Anführer zurück. Ihm folgten fünf Männer der Crew aus dem Kontrestin, welches hinten auf der Wiese gelandet war. Alle wirkten etwas nervös. Sofort kümmerten sie sich um den Verletzten. Tobias Bewacher packte den Jungen beim Arm, wohl weil er verhindern wollte, dass der Kleine diese Unruhe ebenfalls für sich ausnutzen konnte.


  Julchens Aufpasser hatte inzwischen sein Gewehr dem Kameraden, mit dem er gerade gekämpft hatte, wieder entrissen und war losgerannt, dem vor Angst schreienden Kind hinterher und sein Gesicht zuckte hämisch. Auf diese Weise konnte er seinen Frust über die vielen Hiebe, die er in diesem dummen Zweikampf hatte einstecken müssen, abreagieren!


  Der Anführer kümmerte sich indes immer noch nicht um ihn, weil er wie alle übrigen mit dem Verletzten beschäftigt war. Man beriet sich, denn dieses Flugzeug war leider kein fliegendes Lazarett.


  Währenddessen bangte Margrit voller Verzweiflung um Julchen. Ihr Herz schlug wie rasend. Sie ballte die Hände hilflos zu Fäusten, während sie von Weitem den ungleichen Wettlauf beobachten musste. Schon glaubte der Nobo Julchen zu haben, sein Gesicht wurde zu einer Fratze, als er den Arm nach ihr ausstreckte, um sie zu packen, doch sie entging ihm um Haaresbreite. Das schlaue, kleine Ding lief immer so, dass der Hajep, da er so riesig war, nicht unter den Ästen hindurch kommen oder sich zumindest bücken musste.


  Weiter und immer weiter sausten die kleinen Beinchen jetzt die Schnellstraße entlang. Warum hatte das Kind diesen unseligen Weg nur gewählt? Die langen, sehnigen Beine des Hajeps donnerten federnd und gleichmäßig hinterher. Julchen war wahnsinnig schnell und sie mochte wohl Margrit in ihrem Versteck gesehen und daher auch diesen gefährlichen Weg gewählt haben. Julchens Augen wirkten viel zu groß in dem schmalen, kleinen Gesicht. Sie rannte um ihr Leben!


  Ein Teil der Nobos lief nun in einigem Abstand gemächlich dem Kameraden hinterher, denn sie warteten auf das fliegende Lazarett. Einige von ihnen johlten und schrien jetzt sogar, feuerten ihren Kameraden an.


  Tobias schrie seinerseits, freilich aus einem ganz anderen Grunde, denn er hatte ja solche Angst um seine kleine Schwester! Warum machte sie das alles nur?


  Plötzlich war Julchen wie vom Erdboden verschluckt. Ihr brutaler Verfolger blieb überrascht stehen, verblüffte Laute entfuhren auch den hajeptischen Zuschauern ringsum, und Tobias hatte sich an der eigenen Spucke verschluckt, er hustete entsetzlich und sein Aufpasser klopfte ihm deshalb auf den Rücken.


  Julchens Bewacher hingegen fletschte wütend die Zähne, ähnlich wie ein Raubtier, und stakste unschlüssig mit seinen langen Beinen in der Nähe des Abflussrohres herum, in welches sich das Mädchen verkrochen hatte.


  Dem Hajep war klar, dass er bei seiner Größe und dem beträchtlichem Leibesumfang niemals durchs Rohr dem Kind hinterher kriechen konnte. Also hatte die Jagd nun ein Ende, der Spaß war vorbei.


  Es mussten besondere Maschinen oder Roboter eingesetzt werden, wollte man das Kind heute noch hervorholen. Doch wie Margrit jetzt sehen konnte, zeigte sich der Kommandant der Crew nicht einverstanden, seine Leute zum Kontrestin zurückzuschicken und die entsprechenden Geräte herbringen und in Gang setzen zu lassen, denn der Verletzte musste dringend nach Zarakuma gebracht werden. Da konnte man sich nicht noch lange mit dieser unwichtigen Göre abgeben.


  Wütend darüber, dass ihm die Rache an dem kleinen Kind verdorben war, feuerte der Hajep nun wie verrückt mit seinem seltsamen Strahlengewehr ins Rohr. Julchen stieß schließlich einen schmerzhaften Schrei aus und dann folgte ein entsetzliches Stöhnen. Grüne Flammen sausten trotzdem noch weiter aus der schmalen Mündung des außerirdischen Gewehrs in die Rohröffnung. Das faulige Wasser stank entsetzlich und der Dampf, der dem Rohr entstieg, war von gleicher Farbe wie das Feuer. Der Hajep hätte das Wasser bestimmt zum Kochen gebracht, wenn ihn nicht einer der Soldaten ziemlich derb bei der Schulter gepackt und mit sich gerissen hätte, denn sie waren bereits gemahnt worden endlich zu kommen, da das Rettungsflugzeug inzwischen erschienen war.


  Kapitel 7


  


  Margrit hatte mit zusammen gepressten Lippen von ihrem Versteck aus regungslos den schrecklichen Ausgang des Kampfes zwischen Kind und Erwachsenem beobachten müssen, doch dann war der Lärm, den die Hajeps gemacht hatten, schnell leiser geworden.


  Kaum, dass die Motorgeräusche der beiden Flugschiffe verhallt waren, verließ Margrit voller Sorge ihr Versteck. Wo war Tobias? Sie reckte sich in die Höhe und schaute in jene Richtung, wo vorhin das Kontrestin gelandet war, gab sich für einen Moment der unsinnigen Hoffnung hin, sie hätten den Kleinen dort einfach zurück gelassen, weil sie eigentlich nichts mit ihm anfangen konnten. Aber die schreckliche Gewissheit, dass die Soldaten den Jungen einfach mitgenommen hatten, offenbarte sich ihr dadurch nur umso deutlicher.


  „Tobias!“ schluchzte sie schließlich. „Oh Gott, was haben die Nobos mit dir vor?“ setzte sie tonlos hinzu und eine eiserne Hand schien sich dabei um ihr Herz zu legen.


  Aber sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzugrübeln. Jetzt zählte nur noch Julchen, das einzige Mitglied ihrer Familie, das sie vielleicht noch retten konnte. Margrit eilte zum Abflussrohr.


  „Nur nicht durchdrehen, Julchen!“ flüsterte sie dort hinein, denn kein Laut war zu hören. „He ... bist du noch Leben?“


  Wieder erklang aus dem Rohr nicht das kleinste Geräusch. Mücken schwebten stattdessen Margrit entgegen und sie hatte den Eindruck, dass das Wasser noch schlimmer stank als zuvor. Und wieder krampfte sich Margrits Herz zusammen. Sollte Julchen schwer verletzt bereits in dieser Brühe ertrunken sein?


  „Julchen!“ keuchte sie mit käseweißem Gesicht. „Die Hajeps sind fort! Ich bin hier ... ich, die Margrit! Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Komm doch heraus, ja? Von nun an werde ich dich beschützen, hörst du? Ich gebe dir mein Wort darauf! Du warst sehr tapfer, weißt du ... und die doofe Margrit war feige, hat den bösen Nobo nicht“, sie versuchte dabei, die Tränen hinunter zu schlucken, „erschossen, aber sie ist stolz, wahnsinnig stolz auf dich!“ Da hörte sie plötzlich ein Rascheln im Rohr und dann folgte ein herzzerreißendes, kindliches Schluchzen. Margrit musste sich zusammennehmen, um nicht mit Julchen mitzuweinen.


  „Julchen!“ Sie beugte sich hinab, blickte wieder in die lähmende Schwärze des Rohres. „Los! Gib mir deine Hand!“ sagte sie mit ruhiger, fester Stimme und steckte ihren Arm ins Rohr. Wieder raschelte und plätscherte es dort und plötzlich fühlte Margrit ein paar kleine, zittrige Fingerspitzen.


  „Mama!“ hörte sie Julchen wispern. „Ich kann aber nich ... nich mehr hier raus!“


  „Warum nicht, Julchen?“ erkundigte sich Margrit mit angehaltenem Atem.


  „Weil ... es geht nich ... ich kann nich ... mein Bein ...“, Julchen stöhnte schmerzverzerrt, „mein Bein bewegen.“


  „Hat dich dort der Nobo mit diesem komischen Feuerstrahl getroffen?“


  Julchen nickte, ohne daran zu denken, dass Margrit das nicht sehen konnte.


  „Warte!“ murmelte Margrit. „Ich werde dir helfen, dann wirst du bald zum Rohr hinaus sein. Rück noch etwas näher!“ Margrit zwängte sich ein wenig durch die Öffnung, was erstaunlicherweise recht gut ging, da sie so unterernährt war, und tappte durch die ekelerregende Brühe. Bald fühlte sie den kleinen, warmen Kinderkörper und legte vorsichtig den Arm um ihn. Dann kroch sie, gestützt auf den Knien und einer Hand, rückwärts wieder zur Rohröffnung zurück, rutschte dabei zwar fast in der glitschigen Schlamm- und Wasserschicht aus, zog aber Julchen schließlich doch mit sich. Diese versuchte tapfer, ihr Stöhnen zu unterdrücken, doch zuletzt, als Margrit Julchen vollends aus dem Rohr wuchten wollte, schrie die Kleine gellend auf.


  Margrit hielt zu Tode erschrocken inne. Was war passiert? Sie starrte auf den dunklen, schlammverschmierten Körper Julchens, welcher zur Hälfte noch im Dämmerlicht des Rohres lag, konnte aber nichts Besonderes erkennen.


  Die Augen in Julchens schmutzigem Gesicht waren plötzlich nach oben gedreht, es schien nicht mehr zu atmen.


  „Julchen!“ rief Margrit wie von Sinnen. „Nicht sterben, bitte nicht!“


  Da zuckten plötzlich die Lider des Kindes und es begann zu atmen, wenn auch sehr unregelmäßig. Julchens Blick ruhte dabei auf Margrit. Sie krauste die kleine schmutzige Stirn. „Warum ... warum hast du das getan?“ keuchte das Kind. „Es tut ja so weh Mams ... so schrecklich, schrecklich weh!“


  Margrit kauerte sich zitternd hin, lehnte sich gegen den Rand der Rohröffnung und strich der stöhnenden Kleinen das verkrustete Haar aus dem Gesicht. „Ich ... ich wollte dir nicht weh tun ... dir nur helfen, Julchen!“ wisperte sie. „Sage mir nur genau, wo genau es dir weh tut, ja? Und ich werde aufpassen.“


  Julchen konnte das leider nicht klar sagen und so machte Margrit ganz langsam und vorsichtig weiter.


  Als Margrit das Kind endgültig aus dem Rohr heraus hatte, legte sie es behutsam vor sich auf den Asphalt der Straße und sah erst jetzt das ganze Ausmaß der furchtbaren Verletzung. Der Feuerstrahl des Nobos hatte Julchens Bein von der Hüfte abwärts fast völlig verkohlt. Margrit hatte, als sie Julchen durch die Rohröffnung zerren wollte, ihr dabei die gesamte obere Hautschicht vom Bein gerissen und es war erstaunlich, dass die Kleine doch wieder aufgewacht war.


  Margrit machte sich entsetzliche Vorwürfe, ihre Lippen zuckten und sie kämpfte mit Übelkeit, Angst und Tränen, doch sie kauerte sich nieder und bettete behutsam Julchens Kopf erst einmal in ihrem Schoß.


  Julchens Brustkorb hob und senkte sich qualvoll, sie rang nach Atem vor Schmerz und Überanstrengung, oder hatte sie inzwischen sogar Fieber? Ihre riesengroßen Augen suchten immer wieder das Gesicht Margrits und jetzt huschte sogar ein zartes Lächeln über die kleinen Lippen. „Ich bin bei meiner Mama!“ keuchte Julchen. „Habe es geschafft!“


  Wenige Minuten später war das Kind in eine Art Dämmerzustand verfallen, aus dem es nicht mehr erwachte. Margrit behielt Julchens Kopf trotzdem noch für ein Weilchen auf ihren Knien, schluchzte aber nun hemmungslos, weil sie wusste, dass Brandwunden ein wahres Tummelfeld für Bakterien sind, denn die Haut, die den Körper vor Infektionen schützt, fehlte ja. Sicher war Julchens unvorstellbar große Wunde bereits durch das brackige Wasser mit unzähligen Bakterien infiziert und die Kleine schwebte in Lebensgefahr. Julchen war verloren, wenn man nicht sofort half.


  Margrit musste in dieser Einöde schnellstens nach einem Arzt suchen und das Kind hier einfach liegen lassen. Sie tat es nur ungern, hob es sehr vorsichtig hoch, legte das Kind in der Nähe der Straße ab, gut versteckt hinter hohem Gras und einem Busch, zog ihre Jacke aus, legte die über den kleinen Körper und rannte nach einigem Zaudern schließlich los! Doch je länger sie lief, desto klarer wurde ihr, dass sie vielleicht auf Menschen oder Hajeps stoßen würde, aber nicht gerade auf einen Arzt!


  Schließlich sah Margrit, als es schon dämmerte, dass ein hajeptischer Jäger ganz in ihrer Nähe landen wollte, wohl um die restlichen verstreuten Soldaten einzusammeln und eine ungeheure Wut auf sämtliche Hajeps bemächtigte sich ihrer.


  Sie stapfte mit zügigen Schritten auf das im Wald verborgene hajeptische Lager zu, denn sie glaubte, dass man ihre Muttsch getötet hatte und dass sie Julchen nicht mehr helfen konnte, weil viel zu viel Zeit vergangen war. Sie wusste, dass das Kind, wenn es nicht bereits seinen grässlichen Wunden erlegen war, noch heute Nacht sterben würde und sie ahnte, welch ein schreckliches Schicksal Tobias durch die grausamen Nobos zu erwarten hatte. Alles, was sie geliebt, woran sie geglaubt hatte, war für immer verloren! Margrit sah für sich keinen Sinn mehr im Leben und daher war es ihr auch gleichgültig, ob die Hajeps im Lager nun auf sie schossen oder nicht!


  Ohne sich zu verstecken, bewegte sie sich auf die hinter den Bäumen verborgenen Lichter zu, warf dabei einen kurzen Blick auf das schön geschnittene Flugschiff, welches über dem Wald immer engere Kreise zog, und murmelte leise wüste Beschimpfungen vor sich hin, während sie mit beiden Händen den Kolben ihrer Handfeuerwaffe umklammerte. Vergessen war der Glaube an das Gute, denn so etwas gab es nicht im Krieg. Günther Arendt hatte ja so Recht, man musste es den schrecklichen Feinden heimzahlen, so viele von ihnen töten bevor man selbst zu Boden ging.


  Jetzt war Margrit nahe genug. Sie duckte sich kaum hinter dem Busch, vor welchem sie halt gemacht hatte, holte tief Atem und zählte vierunddreißig Soldaten und sechs Offiziere, die sich hier versammelt hatten. Vier Nobos rauften gerade miteinander und die anderen schlossen wohl noch schnell Wetten darüber ab.


  Margrit schob den Lauf ihrer Waffe zwischen Blattwerk und Gezweig, spannte den Hahn. Die dünne, schrundige Haut über den Fingerknöcheln dehnte sich, als sie einen der drei Männer anvisierte, welcher in ihrer Nähe angeregt mit den anderen plauderten.


  Ja, Margrit wollte überraschen ... das ganze Lager und dabei all ihren Zorn über diese verwöhnten, dekadenten Hajeps hinausschreien und ... nanu? Plötzlich raschelte es hinter ihr, fühlte sie Finger auf ihrem Mund, spürte, dass jemand mit stählernem Griff ihre Hände mitsamt Waffe hinunter drückte. Sie blickte erschrocken nach hinten, starrte auf den Mann, der ihr immer noch den Mund zuhielt.


  „George!“ nuschelte sie hinter dessen Fingern.


  „Aber, was machen wir hier denn für einen Unsinn, hm?“ wisperte er ihr ins Ohr und nahm langsam die Hand von ihrem Mund. „Bitte, Margrit, ganz ruhig bleiben und mir die Waffe geben, ja?“ Aber sie ließ nicht los, brachte das einfach nicht mehr fertig, hatte wohl einen Krampf. Er strich ihr behutsam über das Haar. „Ruhig, gaaanz ruhig!“ murmelte er wie bei einem in Panik geratenen Tier und streichelte sie in einem fort. Margrit wurde dadurch tatsächlich entspannter, allmählich verlangsamte sich ihr wilder Herzschlag, der seltsam schale Geschmack verschwand von ihrer Zunge, es rauschte und toste nicht mehr in ihren Ohren und ihr Atem wurde gleichmäßiger, schließlich erschlafften auch die Muskeln.


  „Ist schon gut“, stammelte sie schließlich und lehnte sich erschöpft an seine Schulter, „hier hast du sie, bin wieder ganz, okay!“ Ihre Hand wurde schlaff und er nahm ihr die Waffe ab, ergriff sie beim Ellenbogen, schlich mit Margrit ein Stück zurück und schob sie dann vorsichtig hinter einen mächtigen Baumstamm. Immer noch schaute sie ihn fassungslos und dankbar an. „Du musst den ganzen Tag nach mir gesucht haben“, stellte sie fest und rieb sich mit ihren schmutzigen Fingern derb die aufgesprungen Lippen um zu fühlen, dass sie noch lebte.


  „Tja, Zähigkeit führt zum Ziel, hat mir mal jemand gesagt“, erklärte er augenzwinkernd. „Nein, das war es nicht allein. Wenn Paul mir nicht verraten hätte, welche Wege und Orte du früher mal mit deiner Mutter hattest aufsuchen wollen, hätte ich dich wohl nicht so schnell aufgabeln können!“ George zerrte dabei ein wenig genervt Margrits Finger von deren Lippen.


  „Mach ich dich damit verrückt? Entschuldige! Also hat mir Paul doch ein bisschen geholfen!“


  „Dieses bisschen war sogar sehr entscheidend!“ George grinste, aber dann spähte stirnrunzelnd durch die herabhängenden Zweige zum Lager der Hajeps. „Gott sei Dank haben sie uns nicht bemerkt, weil sie wohl gerade selbst aufbrechen müssen. Sieh nur, sie packen die Sachen zusammen und machen das Feuer aus!“ brummte er. „Und hörst du die Motorgeräusche im Wald?“


  Margrit nickte, während sie weiter schlichen. „Bist du mit dem Jambo da?“ fragte sie übergangslos und ihr Herz begann wieder sehr schnell zu klopfen.


  „Ja!“ bestätigte er beiläufig. „Das Trestin muss jetzt eine passende Lichtung gefunden haben und deswegen ...“ Er fuhr zusammen, denn Margrit hatte plötzlich die Arme von hinten um ihn geschlungen und küsste ihn auf die Wange.


  Er schaute sich verdattert nach ihr um, denn er konnte ja nicht wissen, dass dieses ´ja´ das schönste war, das Margrit je vernommen hatte.


  Kapitel 8


  


  „Hajeps!“ stammelte Julchen im Dämmerzustand. Glücklicherweise lebte das Kind – noch! Man hatte die Kleine nach Eibelstadt gebracht.


  Nun kauerte Margrit neben der Matratze, auf welcher Julchen in dicke Decken gehüllt lag, und sie kühlte in gewissen Abständen dem Kind die heiße Stirn. Nichts hatte sich gebessert, seit man Julchen hierher geschleppt hatte. Das einzige Krankenhaus, welches noch funktionierte, lag in Ochsenfurt, also weit entfernt von hier und war außerdem völlig überfüllt mit den Opfern der zerstörten Städte. Werner, den sie glücklicherweise noch gefunden hatten, hatte eine sehr düstere Prognose über Julchens Zustand gestellt. Schwere Verbrennungen waren in diesen Zeiten meistens tödlich und die Hajeps schossen mit fremden, unbekannten Gasen, die Verletzungen hinterließen, welche mit menschlichen Mitteln schwer zu heilen waren. Margrit solle sich keiner falschen Hoffnung hingeben, hatte er ihr zum Schluss noch geraten und war dann einfach gegangen.


  Wieder betupfte Margrit Julchens heiße Stirn mit dem Wasser, sah wie die einzelnen Tropfen ihre Schläfe hinab liefen und bemerkte, dass dort die Adern, die wegen des Fiebers stark hervorgetreten waren und beständig geklopft hatten, jetzt kaum noch zu sehen waren. Erschrocken legte Margrit ihr Ohr auf Julchens magere Brust. Das Herz schlug ganz schwach, das Kind atmete kaum.


  „Nein!“ schrie Margrit verzweifelt. „Julchen, wach auf! Bleib bei mir ... bitte, bitte, geh nicht fort!“ Schließlich barg sie laut schluchzend ihr verweintes Gesicht in der kleinen, leblosen Hand. Plötzlich kam Margrit ein rettender Gedanke, der ihr aber reichlich verrückt erschien. Egal, sie musste es einfach wagen! Julchens Puls ging noch und solange dieses kleine Herz schlug, musste sie selbst das Idiotischste versuchen!


  


  #


  


  „Hast du dir das auch gut durchdacht, Margrit?“ George parkte den Jambo hinter einem Zebrabaum, wie er diesen nannte, da dessen samtene Rinde ein ähnlich schwarz-weißes Muster aufwies wie das Fell jener Tiere.


  „Selbst wenn ich mir das nicht gut durchdacht hätte, George!“ Margrit riss die Wagentür auf und sprang aus dem Jambo. „Das ist doch jetzt völlig wurscht!“


  Die Zweige des mächtigen Baumes trugen gerade Früchte und deshalb hingen sie ziemlich tief bis zum Jambo hinab, in welchem Julchen auf dem Rücksitz vor sich hin dämmerte. Neben ihr saß Rita und streichelte der Kleinen immer wieder über das Haar.


  „Bitte, George“, fauchte Margrit von unten zu ihm empor, „wir müssen das einfach versuchen, verstehst du?“ Und dann schob sie mit entschlossener Miene das riesige Blatt eines gelben Farnes beiseite, um nach dem Kiesweg Ausschau zu halten, der bis zum Haupttor Doska Ygons führen sollte. Paul war ebenfalls ausgestiegen und folgte nun Margrit, dabei ebenfalls noch einen besorgten Blick auf Julchen werfend.


  „Rita, du wirst uns doch rechtzeitig Bescheid geben, wenn mit Julchen was los sein sollte? “ rief er Richtung Jambo. Wie immer, wenn ihn Gewissensbisse zu plagen begannen, war er geradezu übereifrig, seinen Fehler wieder gut zu machen.


  Rita, die neben Julchen auf dem Rücksitz saß, kannte und seufzte deshalb abgrundtief.


  Wenig später trafen George, Margrit und Paul auf eine hajeptische Einheit von etwa vierzig Mann, die ebenfalls Richtung Zarakuma unterwegs war. Die drei Lumantis hatten sich vor den Blicken dieser Soldaten versteckt gehalten, denn sie wussten, dass es für Menschen verboten war, die Parkanlagen vor Zarakuma zu betreten.


  Doch Margrit ahnte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, wenn sie Julchen wirklich retten wollte und so folgten sie schließlich den Soldaten in respektvollem Abstand hinter Zweigen und Gebüsch verborgen. Schließlich hielt der Trupp direkt vor Radonk, dem großen Haupttor Doska Ygons.


  Im Licht der Vormittagssonne wirkte es, rechts und links eingefasst von vier riesigen Säulen, welche gerade in einem zarten blau schimmerten, so einladend wie das Tor zum Paradies. Die meisten der schneeweißen Türme, welche mit ihren zarten Brücken dahinter zu sehen waren, waren wieder aufgebaut worden. Der östliche, noch vor kurzem zerstörte Teil Zarakumas, war ebenfalls erneut hergerichtet worden, was man an den grün funkelnden Dächern der neuen Gebäudekomplexe erkennen konnte.


  Schon ging zu beiden Seiten das mit kostbaren Steinen verzierte Tor auf, oder waren das Facettenaugen, denn die blitzten so merkwürdig. Hinter diesem konnte man jetzt das seltsame Getöse mehrerer hajeptischer Gleiter und Molkats hören, die ebenfalls gerade durch Radonk hindurch wollten. Der Fußtrupp stoppte deswegen, ging zur Seite, ließ den Fahrzeugen den Vortritt, da diese es wohl eiliger hatten als sie.


  Auch Margrit und George begaben sich schnellstens in Sicherheit, verbargen sich hinter den letzten Bäumen und Büschen des Parks.


  „Wir sind sehr weit von Radonk entfernt!“ wisperte George, senkte seinen Jawubani und wendete sich nach Paul und Margrit um. „Wenn wir nicht schnell machen, werden diese Soldaten in Zarakuma sein und wir stehen vor verschlossenem Tor.“


  „Da hast du Recht!“ bestätigte Margrit und ihre Kinnlade begann vor Aufregung zu zittern. „Wir müssen über diese freie Fläche rennen, wenn wir uns noch gemeinschaftlich mit den Jimaros durchs Tor drängeln wollen. Zum Glück haben sie heute mächtig viele ihrer seltsamen Fortbewegungsmittel dort geparkt.“


  „Aber das werden doch die Soldaten niemals zulassen!“ meinte Paul ebenso auf geregt. „Außerdem haben die Hajeps überall Kameras verborgen! Da kommen wir nie durch, sage ich euch! Jedenfalls nicht, ohne dabei geschnappt zu werden.“


  „Stimmt!“ George nickte und zog dabei düster die kräftigen Brauen zusammen. „Das hat keinen Zweck, Margrit. Wir kommen da nicht hinein.“


  „Miesmacher!“ fauchte Margrit und dann rannte sie einfach los.


  „Mensch, Margrit!“ rief ihr George fassungslos hinterher. „Bist du denn ... also das geht doch nicht. Bist du wahnsinnig? Komm zurück, ich ...!“ Er wollte ihr hinterher, doch Paul riss ihn am Arm zurück ins Gebüsch.


  „Mensch, lass sie doch. Wenn Margrit erst einmal entschlossen ist, dann ist sie nicht mehr von ihren Plänen abzubringen!“


  Schon sauste einer der Gleiter, welcher inzwischen durch die weit geöffnete Pforte Zarakumas gekommen war, sehr knapp an Margrit vorbei. An der Miene des Jimaros konnte Margrit erkennen, dass er keine Rücksicht auf sie genommen hätte, sie wohl mit seinem Gefährt, dessen Bug wie eine Haifischschnauze geformt war, wie eine Ähre umgemäht hätte, wäre sie nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen. Ihm folgten an die zwanzig ähnliche Gleiter, in denen ein oder manchmal auch zwei Hajeps saßen und Margrit erstaunt anglotzten, wie die immer weiter über das freie Gelände Richtung Radonk lief.


  Nach ihnen kamen heulend und ratternd zwei weitere Fortbewegungsmittel, welche etwa achtzehn beinartige Sockel hatten, die sich so schnell bewegten, dass man sie kaum zählen oder als solche identifizieren konnte. Margrit fand, dass die riesigen Wagen wie eine Mischung aus Panzer und Rakete ausschauten.


  Nun war es Zeit für den vierzig Mann starken Trupp, durch das Tor zu kommen und somit zu spät für Margrit, denn, obwohl sie sich schier die Seele aus dem Leib gerannt hatte, kam sie zu spät. Gerade, als sie schnaufend und keuchend angekommen war, wollten sich die beiden Torhälften schließen, doch ein zartes, allerdings recht unmelodisch klingendes, Signal schien die Pforte zu zwingen, sich wieder zu öffnen.


  Abermals schoben sich die beiden Torhälften auseinander und die vielen Facettenaugen zuckten nervös. Das schien die Chance für Margrit zu sein. Jedenfalls empfand sie es so, denn sie stellte sich dem Offizier des kleinen Kommandos von fünf Mann, der gerade ins Freie hatte laufen wollen, direkt in den Weg und trug ihm schluchzend ihre Bitte vor, verlangte einen Arzt oder Medikamente, flehte, bettelte, nannte ihren Namen, versuchte, die Hajeps an ihr Erlebnis mit Oworlotep zu erinnern. Vergebens, man schien sie nicht zu hören oder wollte nicht hören. Kaum war der Trupp durchs Tor und an Margrit vorbei marschiert, lief sie ihnen laut schimpfend und zeternd ein Stück hinterher. Da tippte ihr plötzlich jemand von hinten an die Schulter. Sie drehte sich um, glaubte kaum ihren Augen zu trauen, denn hinter ihr stand Munjafkurin, der ihr leise gefolgt war.


  „Munjafkurin!“ brüllte Margrit erleichtert und fiel ihm um den Hals.


  „Sanna!“ schimpfte er und zupfte, ängstlich zur Einfahrt zurückblickend, ihre Finger von seinem Hals. „Wo is Sinia?“ keuchte er aufgeregt.


  „Sicher meinst du Gesine?“ hakte Margrit nach.


  „Akir! Gesinine meine isch. Wo sie is, sak es mirr schnell!“


  Was sollte sie nur erwidern? Sollte sie ihm sagen, dass Günther Arendt sein Mädchen mit Refenin infiziert hatte und dass sich die zwanzig Lumantis bereits in Lakeme, dem Palast der Jastra, befinden müssten? Warum wusste Munjafkurin nicht darüber Bescheid? Warum war nicht die geringste Unruhe unter den Soldaten zu bemerken, kein Anzeichen zu spüren, dass sich eine gefährliche Seuche in Zarakuma auszubreiten drohte?


  Margrit schwieg und starrte ihn genauso fragend an wie er sie.


  „Du nischt wisst, nischt wahr?“ bemerkte er folgerichtig.


  „Ehrlich gesagt, ich weiß wirklich nicht, was hier eigentlich abläuft!“ bestätigte sie kopfschüttelnd.


  „Krieg hat fruher beginnert als isch gedenkt, gab Gefangene, viele Hinrichtüngen werdinn folgern, Loteken verlieren die Köpfere, doch ehe nöch samtlige Oberhäupter in Zarakuma waren angekommt, Quanzhulon erkrankelte schwer.“


  „Aha, das Refenin!“ warf Margrit aufgeregt ein.


  „Denda!“ Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Quanzhulon erkrankelte an Kolka.“


  „Kolka?“ wiederholte Margrit verdutzt. „Nie gehört!“


  „Akir, is ja auch großer Geheimnest, denn ein Jastra dürf agentlisch nie krankerich sein. Quanzhulon war Gastgibler! Nach hajeptischer Zitte dürf keiner Gast fröhellisch sein, wenn Gastgibler selbser es nischt is. Darüm lehnerte man hofeligerweise Bezuch von Lumantis ab!“


  „Nein!“ kreischte Margrit verblüfft.


  „Doch! Er schickerte sie sofortig nach Häuse, ehe sie nöch Zarakuma betrittern konnerten.“


  „Ja, und nun? Was hat Günther Arendt dazu gesagt? Ach, Munjafkurin“, unterbrach sie sich selber hastig, „das interessiert mich eigentlich gar nicht mehr, das heißt, ich habe keine Zeit, denn ...“


  „Darinnen du mir glaischst“, fiel er ihr erleichtert ins Wort, denn er hatte die dumpfe Befürchtung, dass Margrit sich mit einer unangenehmen Bitte an ihn wenden könnte, „hab ich doch auch keinere solsche Zait!“ Und er wandte sich hastig ab und ging noch schneller.


  „Halt ... haaalt!“ Margrit rannte Munjafkurin hinterher. „Sei doch nicht gleich so komisch, du musst mir helfen! Ich brauche einen Arzt!“ Ihre Füße in den zerschlissenen Turnschuhen jagten über den mit herrlichen Mosaiken verzierten Boden der riesigen Straße, die direkt zum großen Haupttor führte. Sie musste dabei mehrmals zur Seite ausweichen, denn weitere, mächtige Wagen und kleinere Gleiter dröhnten an ihr vorbei. Bald befand sie sich wieder vor der geöffneten Pforte und lugte in den Vorhof von Zarakuma. Es herrschte reger Betrieb, Jimaros hetzten zwischen seltsamen Bäumen, wundersam gestalteten Gebäuden und herrlichen Wasser- und Pflanzenanlagen hin und her, hatten Fahrzeuge zu reparieren oder sich für eine Fahrt fertig zu machen. Einige der Männer schauten kurz auf und starrten mehr oder weniger verwundert Richtung Tor auf die magere Menschenfrau, die dort draußen unglaublich laut jammernd und zeternd einem ihrer Kameraden hinterher stolperte und daher ziemlich störend war.


  Endlich hatte Margrit Munjafkurin erreicht und packte ihn von hinten um die Taille. „Mensch!“ kreischte sie.


  „Natürlich nicht Mensch“, verbesserte sie sich im gleichen Augenblick hastig, „du bist doch wirklich meine einzige Chance!“ Und sie hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn und er zog sie mit sich.


  Munjafkurin schimpfte, versuchte Margrit abzuschütteln, und die Männer in den Gleitern, die an ihnen vorüberrauschten, schüttelten verwirrt die Köpfe. Schließlich blieb Munjafkurin mit den Worten: „Hiat Ubeka, wie is mir allsamtig das peinelisch!“ stehen und Margrit versuchte ihn zu überreden, sie appellierte an sein hajeptisches Ehrgefühl, indem sie ihn daran erinnerte, dass sie ihn vor großer Qual bewahrt habe und nun Revanche verlange. Er winkte daraufhin verdrießlich einen der kleinen, erdbraunen und pelzohrigen Kirtife herbei, die gerade damit beschäftigt waren, ein Fahrzeug zu reparieren und schon kam Tromlok, so hieß der Kirtif, mit einem seltsam frisierten und gekleideten Mann wieder, dem ein etwa ein fünfzig Zentimeter langer, zwanzig Zentimeter breiter und fünfzehn Zentimeter hoher Kasten hinterher schwebte.


  Munjafkurin erklärte, dass dieser eigenartige Kerl Ginsgefre hieße, nur ein Howan, kein Asab sei, stets unter Drogen stünde, bei ihm Spielschulden habe und lediglich deshalb komme. Das war Margrit eigentlich egal, wichtig war nur, er war Arzt! Das sagte sie ihm auch, woraufhin Munjafkurin erleichtert schien. Margrit musste nun den Gesundheitszustand ihres Kindes dem Howan, der sich ziemlich unsicher auf den Beinen hielt, als wäre er betrunken, genau beschreiben. Dieser hielt währenddessen den kahlen Kopf mit den ungefähr zwanzig winzigen Zöpflein in der Mitte schief und dachte angestrengt nach.


  „Zaipao!“ meinte er, nachdem Margrit geendet hatte. „Es nischt gutig is, Medzin mitzugibern jemandin, ohne selbzer gesehet zu habern Krankin!“


  Margrit versuchte ihm unter Tränen verständlich zu machen, dass Julchens Herzschlag bereits sehr langsam ginge und dass die Kleine einen weiteren Transport bis hier her nicht überleben würde und er fragte daraufhin. „Färbe des Feuwerstrahles war grienlisch, chesso?“ Margrit nickte. „Gibelt viele Feuwer, welsche sind grienlisch“, meinte er nachdenklich. „Welsche Farbabwaicherung hatte Strahl, als sich zogerte züruck in Läuf der Waffere?“


  „Mein Gott!“ schnaufte sie erschöpft. „Meinen Sie, darauf achtet man in solch einer Situation? Vielleicht war er rötlich, gelblich, bläulich, weiß ich, was!“


  „Muss genau wissen!“ beharrte der Howan starrsinnig und verschränkte die Arme mit den weiten Ärmeln vor seiner Brust, wobei er wieder vor und zurück schwankte. „Sonstig isch verschreibere Kament falschis!“


  „Aber was soll ich denn machen?“ Sie hob verzweifelt die Hände. „Ich weiß es wirklich nicht!“


  Der Howan schraubte die mit roter Farbe umrandeten Augen gequält zum Himmel, taumelte noch mehr, dann jedoch wendete er sich um und öffnete den neben ihm schwebenden, bunt gemusterten Kasten. Er gab Margrit nach einigem Zaudern drei Salben, die in merkwürdig schachtelartigen Tuben aufbewahrt worden waren. Er zeigte ihr mit leidender Miene, dass man die Tuben auf besondere Weise öffnen musste und seufzte laut und vernehmlich, als sie es endlich verstanden hatte, denn Margrits Hände zitterten vor Aufregung. Dann gab er ihr eine Tube mit Haut, die sich von selbst vermehren konnte und mit der sie die Wunden abdecken sollte.


  Als Margrit ihm aber verriet, dass sich Julchen wohl im Wasser eines Abflussrohres infiziert habe, war er zunächst entsetzt, dann aber höchst zufrieden.


  „Kann nisch mehr tun!“ wandte er sich erleichtert an Munjafkurin und riss Margrit die Salben aus der Hand und packte sie zurück in sein Kästchen. „Weil jedere Hoffnüng is vergebt!“ Er stützte sich an dem Kästchen ab, weil er wieder ins Taumeln gekommen war.


  Doch als der schmächtige Howan sich von Margrit abwandte um zu gehen, prallte er direkt gegen Munjafkurins breite Brust, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Beinahe wäre er zu Boden gefallen. „Ginsgefre, du machst Jüle gesundig, akir?“ knurrte Munjafkurin mit fletschenden Zähnen.


  Der Howan zuckte verängstig und hilflos mit den Achseln, während er sich immer noch an dem Kasten festhielt, der ihn vor einem Sturz bewahrt hatte. „Xerr, aber wiechen?“ stotterte er.


  „Zai, das faltert dir schonn ein, dir schonn!“ brummte Munjafkurin.


  Der Howan fühlte sich nun doch ein bisschen geschmeichelt und es schien so, als ob er zum ersten Male wirklich angestrengt nachdachte. „Kind bräucht Bakterientöter“, murmelte er gewichtig. „Abwehrstuffe, es sein Krieg in Körper, kenne Grindegrift, beruhmter Asab.“ Die seltsamen bemalten Augen des Howans leuchteten plötzlich begeistert. „Er schuldert mir auch Wettgeld, akir! Er musse mir dabei hilfern Lumantikind rettin.“ Der Howan machte eine feierliche Pause und sagte dann zu Margrit gewandt: „Bringere her deiner Kind, her hier!“ Er wies dabei vor sich auf den Boden, verlor wieder ein wenig die Balance, aber hielt sich diesmal besser auf den Beinen. „Dann wir werrden sichten, ob es geretteritt werden kaan!“ Er griff nun mit beiden Händen nach dem Kästchen, um ein besseres Gleichgewicht zu haben.


  „Aber vielleicht“, Margrit musste schlucken, „stirbt es auf dem Weg!“


  „Vielleischt ist es schonn tot!“ erklärte er knapp und wirkte von diesem Gedanken wieder angetan, traute sich aber nicht, Munjafkurin dabei in die Augen zu sehen, sondern drehte sich mit gesenktem Blick vorsichtig um, sich dabei weiterhin an dem Kästchen festhaltend.


  Eine viertel Stunde später bewegten sich Paul und George mit einem schwer atmenden Julchen auf dem Arm auf das Tor zu. Munjafkurin kam ihnen gemeinsam mit den beiden Ärzten die letzten Meter entgegen. Er schaute unglaublich stolz, dann aber bekümmert drein, als er das leblose Julchen erblickte, die George und Paul jetzt vor ihnen auf den Boden gelegt hatten. Diesmal hielt sich der Howan zurück und nur Grindegrift, der aus einer sehr hohen Kaste zu stammen schien, führte das Wort.


  Es kam in dieser Zeit weder zu einem Gespräch zwischen Grindegrift und dem Howan noch zu einem Wortwechsel mit Munjafkurin. Der Asab sah auch Margrit nicht an, sondern immer an ihr vorbei, während er sprach und tat so, als spräche er mit sich selbst, was wohl Sitte bei den Hajeps war, begegneten sie niederen Kasten, denen sie etwas Wichtiges mitzuteilen hatten.


  „Dieses Kind liegt im Sterben“, murmelte er jetzt in perfektem deutsch vor sich hin. Offensichtlich hatte er in all den Jahren, seit die Hajeps auf der Erde weilten, die Sprache mit Hilfe eines Chasbulak gelernt, um so perfekt sprechen zu können. Er hatte sich nun zu Julchen auf die Decke gekauert und strich ihr nachdenklich über die Locken.


  „Es ist nicht das hässlichste Kind, goldenes Haar, selten bei Lumantis zu finden, und es ist nicht das schwächste Kind. Andere Lumantikinder wären schon längst tot, gestorben an Infektion. Dieses starke Kind könnte gerettet werden, doch die Rettung ist sehr umständlich und teuer, ob es sich lohnt um ...?“


  „Natürlich lohnt es sich!“ unterbrach ihn Margrit hastig.


  Der Asab hielt zunächst überrascht den Atem an, denn so etwas Taktloses wie Margrit war ihm wohl noch nie vorgekommen. „Dann nicht!“ fauchte er schließlich empört, warf das lange, offene, mit kleinen bunten Federn geschmückte Haar in den Nacken und sprang auf die Füße. Er wendete sich in seinen raschelnden, wallenden Gewändern um, welche ihm bis auf die Füße reichten, und lief hoch erhobenen Hauptes ein paar Schritte von der kleinen Gruppe fort. Dann drehte er den Ring an seiner Hand und einer der flachen Wagen, die in der Nähe des Tores geparkt waren, jagte auf den Asab zu. Der nahm in diesem schweigend Platz und dann brauste das Lai, ohne dass der Asab ihn lenkte, leise schnurrend über die staubige Erde zum Tor zurück.


  Würdevoll - oder sollte man sagen, eingebildet? - entstieg der Asab dann dem Gefährt und schritt in den großen Vorhof Zarakumas, wo man ihn unter den vielen Leuten und hinter den mächtigen Fahrzeugen bald nicht mehr entdecken konnte.


  Margrit wandte sich verwirrt an ihre Kameraden, die immer noch mit erschütterter Miene zum Tor starrten.


  „Du meine Güte, was habe ich denn Schlimmes gemacht?“ schimpfte sie mit hochrotem Kopf.


  „Du hast ihn angesprecht Markitt!“ stellte Munjafkurin vorwurfsvoll richtig und schüttelte fassungslos den Kopf. „Und du hast die Frechehait besesselt ihn zu unterbrechen!“


  „Akir!“ bestätigte der Howan ebenso ergriffen und kratzte sich schwankend an jener Stelle, wo in der Mitte seiner Glatze die kleinen Zöpfchen wuchsen. „Du habest einen Jastra beschmutzigt!“


  „Ei ... einen Jastra?“ stammelte Margrit überrascht.


  „Schei ... äh ... Donnerwetter!“ knurrte Paul und fuhr sich dabei mit seinen dicken Fingern verwirrt durch das struwwelige Haar. „Hier kann man vielleicht einiges erleben ... und was machen wir nun?“


  Margrit nagte an der Unterlippe. Da sah sie, dass der Asab wieder ins Freie stolzierte. Grindegrift schien weder Margrit noch sonst jemanden zu sehen und richtete sein Augenmerk auf einen Wagen, der auf der linken Seite von ihm in der Nähe von drei alten, palmenartigen Gewächsen parkte und mit dem die zwergwüchsigen Kirtife wohl noch immer nicht fertig geworden waren. „Also, ich gehe ihm jetzt einfach entgegen und sage ihm ...“


  „Denda ... neiiin!“ Munjafkurin packte die bereits vorwärts stürmende Margrit von hinten und riss sie zurück. „Bist du verrickt, nischt schonn wieder, du machtest hier alles fälsch!“


  „Was dann?“ schnaufte sie. „Wie soll ich mich denn entschuldigen, wenn ich nicht ...“


  „Paste auf!“ begann Munjafkurin lehrmeisterlich „Du stellerst dich nebinn ihn und tätigst so, als sprecherst du mit dir selbig!“ Er schaute wieder Richtung Tor und sein Gesicht zeigte Erleichterung. „Sichte nur, er is zu dem Lai nach links gegängert und stehen bleibert, wartet gutigerweiser noch malchen auf disch!“


  „Findest du?“ Margrit beobachtete nun auch diesen hoch aufgeschossen Typ, der bis auf seine federreiche Haartracht fast wie ein Römer aus uralten Zeiten gekleidet war. Er begann, die Arme dabei auf seinem Rücken, das mächtige, panzerähnliche Fahrzeug gemächlich zu umrunden und beäugte dabei eingehend dieses und jenes interessante Rädchen oder Schräubchen und wirkte eigentlich so, als hätte er noch nie in seinem Leben ein hajeptisches Fahrzeug gesehen.


  Die erdbraunen Kirtife staunten deshalb auch nicht schlecht, spitzten ihre mit dichtem Fellplüsch überwachsenen Ohren, warfen sich verstohlene Blicke zu oder tuschelten miteinander. Doch für den Jastra schien es gar keine Kirtife zu geben.


  „Meint ihr wirklich, der wartet auf mich?“ stammelte Margrit. „Der sieht so konzentriert aus.“


  „Aber sichter“, erklärte der Howan und hielt sich sicherheitshalber wieder an dem schwebenden Kasten fest. „Seherst du nischt, dass er stehert vor altim, kapottin Modell?“


  Kapitel 9


  


  Einen Augenblick später wäre Margrit beinahe mit Grindegrift zusammengestoßen, weil sie beide aus entgegen gesetzter Richtung das Fahrzeug umkreist hatten. Für einen kurzen Moment sahen sie sich überrascht in die Augen und dann neugierig ins Gesicht, schließlich jedoch schaute jeder schnell am anderen vorbei.


  „Ich kenne die hajeptischen Sitten nicht“, begann Margrit zögernd, während sie eingehend die kurzen Beinchen auf der rechten Seite des Lais studierte.


  „Schon gut!“ fiel er ihr ins Wort und betrachtete ebenso interessiert ein Beinchen auf der linken. „Man kann nicht alles wissen. Auch für mich ist es das erste Mal ...“, er räusperte sich verlegen, „... das erste Mal, ... zai ... dass ich mit einer Lumanti Kontakt aufnehme! Ich weiß gar nicht, wie ich das machen soll!“


  „Ich auch nicht.“ Margrit reckte sich und schaute nun hinauf zum seltsamen Fenster des Lais. „Ich meine, wie ich mit einem Jastra ... äh ... also, wie ich mit dem, oder er mit mir ... Sie wissen schon!“


  „Schwierig, schwierig!“ murmelte er stirnrunzelnd und reckte ebenfalls den Hals, um zum Fenster zu spähen und das faltenreiche Gesicht eines Kirtifes, der mit seinen Kameraden in dem Fahrzeug saß, weil sie das Steuerpult zu überprüfen hatten, schaute durch das leicht getönte Glas des Fensters mit nicht zu beschreibender Miene zu ihm hinab. „Aber man kann nicht allzu lange über diese wirklich schwierige Angelegenheit nachdenken“, gab der Asab vor und rieb sich das tätowierte Kinn, „weil sonst ... also ... könnte es sein, dass ... orrn ... das Kind stirbt!“ Margrit war bei diesem entsetzlichen Gedanken zusammengezuckt. Sie fühlte sich plötzlich elend und erschöpft und lehnte sich deswegen mit der Schulter gegen das Fahrzeug, und er betrachtete daraufhin eingehend eine Düse, auf die sich Margrit gestützt hatte und sie zog deshalb schnell die Hand wieder weg. „Ich habe mir daher erlaubt“, begann der Asab erneut und umkreiste mit dem Finger Besitz ergreifend diese Düse, „das kleine, kämpferische Mädchen abzutransportieren. Es hat einen nicht geringen Lebenswillen. Ein solch starkes Gemüt ist interessant für uns. Das Kind schwebt gerade auf das Tor Zarakumas zu und wird sich in etwa einer Stunde, nach eurer Lumantizeit, an Bord der Ganalea befinden!“


  „Waas, an Bord der Ganalea?“ Margrit fuhr erschrocken herum und starrte zum Tor. Sie konnte Julchen von weitem nur schwer zwischen dem Pulk Jimaros und Lanusken erkennen, der sich um die Kleine geschart hatte. „Die Ganalea ist eure Versuchsstation im Weltraum!“ krächzte sie und ihre Lider füllten sich mit Tränen.


  „Akir, das ist sie.“ Der Asab nickte voller Stolz, während er zuschaute, wie man die Befehle befolgte, die er bereits gegeben hatte, als er vorhin tief beleidigt in Zarakuma angekommen war. Die Kleine schwebte waagerecht etwa ein einen halben Meter über dem Boden und das verbrannte Bein wurde von drei Seiten gekühlt, so dass sie keinerlei Schmerzen haben dürfte. Vermutlich befand sie sich bereits in festem Schlaf und wurde mit Lakasiten und lebenswichtigen Körperflüssigkeiten, welche die Wunde bis tief in den Körper hinein reinigten, versorgt. Wie gut, dass er die Frau abgelenkt hatte, denn Lumantimütter konnten manchmal hysterisch werden, wenn es um Kinder ging und die Arbeit der Roboter und Lanusken behindern. Grindegrift seufzte sehr zufrieden und stolz über sich, während Margrit zu schluchzen begann.


  „Warum haben Sie etwas angeordnet, ohne mich vorher zu informieren, ohne mich zu fragen, ob ich damit einverstanden bin?“ schnaufte sie jetzt wütend und verzweifelt. „Es ist mein Kind!“


  Grindegrift hob mit bedenklicher Miene die mit kleinen Punkten umrandeten, dichten Brauen. Es war tatsächlich so, wie seine Kollegen ihm berichtet hatten, und diese Frau hier begann nun durchzudrehen, nur weil sie so etwas Unwesentliches wie eine Mutter war! Nun ja, vielleicht war es ganz interessant, lumantische Gefühlsaufwallungen hautnah zu erleben.


  „Ich möchte zwar, dass mein Kind gerettet, aber nicht auf diese Ganalea kommt!“ fauchte Margrit, am ganzen Körper flatternd, und er schaute aus dem Augenwinkel interessiert dabei zu. „Mein Kind soll nicht, nachdem es bereits so furchtbare Dinge hatte durchmachen müssen, dort Ähnliches erleben. Ich weiß, ihr nennt so etwas Versuche, aber ihr werdet keine Versuche mit Julchen machen oder ich wende mich an die höchste Stelle, an eure Oberhäupter.“


  Grindegrifts Gesicht zuckte überrascht. Ganz offensichtlich zeigte das Gehirn dieser Lumanti wegen des Verlustes eines Kindes erste Anzeichen von geistiger Verwirrung, sonst würde es nicht glauben, mit der Unterstützung hajeptischer Oberhäupter rechnen zu können.


  „Es ist mein Kind und ich habe ein Recht ...“


  Er nahm an ihrem Kommentar jetzt nur noch halbherzig Anteil, studierte aber die zunehmende Blässe der Haut dieser Frau, achtete auf die seltsamen Veränderungen ihrer Stimme und Tonlage, konzentrierte sich auf ihr verändertes Mienenspiel und die höchst beweglichen Muskeln unter ihrer Haut. ´Mein Kind´, dachte er während ihres Wortschwalles, ´wenn ich das schon höre. Xorr, wie kann ein Kind der Besitz einer einzelnen Person sein! Ein Kind gehört allen und hat für die Gemeinschaft da zu sein.´


  „... und ich verlange, dass ich es wieder abholen kann, sobald es gesund ist“, beendete Margrit ihr Anliegen bebend aber überlaut, da sie den dumpfen Eindruck hatte, er habe ihr die ganze Zeit nicht richtig zugehört.


  Er seufzte, denn es war schon recht lästig, solch einem hysterisch-dümmlichen Lumanti-Gequatsche Gehör zu schenken.


  „Fraaau“, begann er nun möglichst ruhig und betrachtete zur Abwechslung eingehend das widerliche Fellohr des Kirtifen, der inzwischen neben ihm eine kleine Klapptür des Lais geöffnet hatte, um an den Motor zu gelangen, „wie ich bereits berichtete, ist die Behandlung deines“, er räusperte sich heftig, „Kindes schwierig und daher teuer! Du könntest so etwas nie bezahlen! Es ist klar, dass wir dies nicht umsonst tun. Wir nehmen also dein“, er räusperte sich schon wieder, „Kind als Bezahlung! Selbstverständlich werden wir später Versuche mit ihm machen. Schließlich soll es unserem Volke nützlich sein.“ Mit diesen Worten wendete er sich von Margrit ab und schritt auf Zarakuma zu. Margrit starrte fassungslos der hoch aufgerichteten Gestalt hinterher, kämpfte erneut mit Übelkeit und Tränen, dann aber schrie sie: „Eure Männer haben mein Kind fast getötet. Das Volk der Hajeps ist Schuld, es ist verpflichtet, ohne Bezahlung das, was es angerichtet hat, wieder gut zu machen!“


  Der Asab zuckte zusammen, diese Frau war ungewöhnlich frech, schien aber doch bei vollem Verstand zu sein. Obschon er nicht wollte, schaute er sich nach ihr um, zumal er sich Klarheit über sie zu verschaffen gedachte. Wieder kreuzten sich ihre Blicke und er fand, dass diese großen Augen trotz aller Hoffnungslosigkeit eine recht erstaunliche Hartnäckigkeit, einen gewissen Kampfeswillen ausdrückten. Er wendete sich vollends nach Margrit um, weil er sehen wollte, ob die Sprache ihres Körpers inzwischen die gleiche Entschlossenheit verriet und lief daher rückwärts auf Zarakuma zu. „Ihr Lumantis habt schon lange gegen uns verloren!“ Er studierte dabei gründlich den Ärmel seines weiten Mantels, da bekanntlich zu viel Beachtung für ein Wesen niederer Kaste nicht besonders gut war. „Wir hingegen haben gesiegt“, fuhr er fort. „Das Gesetz der Stärke gibt uns das Recht zu leben, Schwachheit ist dem Tode geweiht!“ Fest entschlossen, dass dies seine letzten Worte waren, welche er an diese niedere Kreatur gerichtet hatte, zog er den weiten Mantel enger um sich, wendete sich hoch erhobenen Hauptes herum und lief zügig auf Zarakuma zu, denn er wollte dabei sein, beobachten, wie das Kind zum Raumschiff gebracht wurde.


  Margrit wusste, was der Asab stumm angedeutet hatte und blickte in heller Panik zum Tor. Noch waren die beiden Flügel auf, gab es vielleicht eine winzige Chance? Margrit rannte los und zwar so schnell, dass sie den erstaunten Grindegrift überholte.


  „Halt!“ schrie sie den gelb gekleideten Lanusken von Weitem zu. Ihre Gedanken purzelten vor lauter Aufregung völlig durcheinander. „Keinen Schritt weiter!“ Ihr Hals war mit einem Mal schrecklich trocken und sie brachte alles nur stockend hervor. „Ihr werdet mein Kind nicht retten, um es dann doch wieder zu quälen!“ Sie fühlte sich so hilflos und die Tränen liefen ihr die Wangen hinab. „Eher soll es sterben, als für eure entsetzlichen Versuche zur Verfügung zu stehen“, kreischte sie und griff, von Verzweiflung getrieben, mit beiden Händen nach Julchen, um sie von den Gräten zu reißen. Doch ehe sie eines der schmalen Ärmchen berühren konnte, sauste ein ovales Ding, etwa in der Größe eines Tennisballs, seitwärts aus der Trage hervor und dann spürte sie einen Faustschlag in der Magengrube.


  Übelkeit und flammender Schmerz ließen Margrit sofort anhalten und der Ball sauste zurück, grub sich wieder in die Trage ein. Nach Atem ringend krümmte sich Margrit zusammen, sah nur noch, dass die Gruppe mit Julchen weiterlief. Alles lag in einem schwarzen Schleier, sie blickte über die Schulter, warum half ihr niemand? Dort hinten war Paul. Zwei Jimaros hielten ihn fest, hatten ihm die Arme umgedreht, also hatte er nicht kampflos Julchens Entführung zugelassen.


  Munjafkurin, ein gutes Stück von ihm entfernt, verhandelte um die Freilassung des Kindes mit einem Lanusken, in dem er ihn am Kragen hochhielt und heftig schüttelte.


  Der Howan hatte sich sicherheitshalber aus Munjafkurins Reichweite gebracht, war dem Asab hinterher gerannt, und die beiden Kollegen beobachteten nun, ohne ein Wort miteinander zu wechseln oder sich anzusehen, jedoch einträchtig kopfschüttelnd, die unsinnige Menschenfrau. Nun schritt die Gruppe mit Julchen bereits durch das Tor und Margrit sah den großen Platz mit den herrlichen Pflanzenanlagen.


  „Wann sehe ich mein Kind wieder?“ schrie sie mit gebrochener Stimme hinterher.


  „Nie mehrig Frau!“ rief ihr einer der Lanusken zu. „Begreifere es entelisch!“


  „Ihr Verbrecher! Ihr habt meine Mutter getötet, habt mir meinen kleinen Sohn genommen und ...“


  „Wenn wirr deininn Sonn habinn“, brüllte ihr nun einer der Jimaros zu, „is ere auch auf derr Ganalea. Wir bräuchen jitzt Kindar, Lumanti! Aller, die wir fanginn, kommin dort hinne.“


  Margrit riss ihre Augen weit auf. Mit einem Male grinste sie merkwürdig. „Ihr bringt mich zu Oworlotep, er sucht schon lange nach mir!“ Sie hielt ihnen ihre Hände entgegen. „Nehmt mich gefangen! Bestellt ihm, dass ich mich ergeben habe.“


  Plötzlich spürte sie etwas Hartes im Rücken. „Fraauuu?“ hörte sie eine drohende, jedoch etwas seltsam klingende Stimme. „Rädest wirris Zeug!“ Margrit blickte sich um. Erst sah sie nichts, doch als sie runter blickte, starrte sie in die großen Augen eines winzigen Chilkis. Das kleine, grauhäutige Wesen hatte das Rohr seiner seltsamen Kanone erheblich verlängern müssen, um zu Margrit hinauf zu reichen. Sein seltsames Gesicht mit den wenigen abstehenden Haaren zitterte bedrohlich, während er sie weiterhin anvisierte. „Verschwindist odar Nukjuk machert aus dirr serr, serr gutiss Forange! Weißt, was Forange is?“ erkundigte er sich lauernd.


  „Hu ... Humus?“ keuchte sie.
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  „Und so gelangte ich zu der Einsicht, dass ich meine Kinder nur retten kann, wenn es mir gelingt, an die Spitze des hajeptischen Systems zu kommen, denn die Loteken sind inzwischen fast besiegt. Das hat mir Munjafkurin verraten. Es lohnt sich nicht, wenn wir uns mit ihnen zusammentun, es würde uns eher schaden als nutzen!“ Mit diesen Worten beendete Margrit ihren Bericht über ihr schreckliches Erlebnis vom Vortag.


  Günther Arendt, der die ganze Zeit mit angespannter Miene zugehört hatte, lehnte sich nun in seinem Stuhl zurück und betrachtete Margrit schmunzelnd. „Sieh an, sieh an, so kommt manchmal auch der dickste Dickkopf zu Verstande, nicht zu fassen!“ Er schüttelte verwundert den Kopf. „Dem braucht es bloß an den eigenen Kragen zu gehen und siehe da, schon hat man einen weiteren fanatischen Untergrundkämpfer gefunden. Sind sie denn auch wirklich fanatisch genug, Margrit?“


  Margrit straffte die Schultern, dennoch konnte man bemerken, dass ihr Blick in dem kleinen Raum unruhig umherging, der Günther Arendts Quartier geworden war und sich im südlichen Bereich der unterirdischen Gänge Eibelstadts befand. „Wie meinen Sie das?“


  „Nun.“ Er räusperte sich und beugte sich ebenso wie Margrit ein wenig vor, so dass sich die beiden wie zwei Kämpfer fest in die Augen blicken konnten. „Sie werden doch wohl nicht von mir erwarten, dass ich Sie mit großem Aufwand und unter dem Einsatz vieler Menschenleben nach Scolo bringe, ausschließlich aus dem Grund, dass Sie Ihre lieben Kinderchen wieder ans Herze drücken können?“


  Margrit atmete hastiger. „Nein, das erwarte ich eigentlich nicht.“


  „Es geht um unsere Spezies, Margrit!“ Er deutete mit dem Zeigefinger die Form eines Kreises an. „Um den gesamten Planeten Erde!“


  „Ja, das weiß ich!“ keuchte sie.


  „Hajeps brauchen diesen Planeten, wir brauchen ihn auch! Wir hatten ein ähnliches Problem, die Überbevölkerung, mit der wir eigentlich nur durch entsetzliche Seuchen fertig geworden sind, deren Ursprung bis heute rätselhaft ist. Hajeps sind leider seit Urzeiten gesund!“ Er lachte sarkastisch.


  „Da muss ich aber widersprechen“, unterbrach sie sein Gelächter. „Die Hajeps scheinen an einer ...“


  „Jetzt kommen sie mir wieder mit den verkrüppelten Händen, den Allergien und ...“


  „Nein, es ist etwas ganz anders, etwas, von dem wir noch nie gehört haben. Diese Krankheit heißt ... hm ...wie war das doch gleich?“ Margrit spielte nachdenklich mit ihrem Haar. „Es fing irgendwie mit ´K´ oder ´C´ an.“ Sie schaute plötzlich auf. „Koka oder so!“


  „Coca!“ äffte er sie feixend nach. „So etwas habe ich allerdings noch nicht gehört. Egal, wie auch immer, weiterhelfen wird uns diese merkwürdige Krankheit gewiss nicht, sollte es sie tatsächlich geben.“ Günther Arendt machte eine Pause und zündete sich dabei mit fahrigen Fingern eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug und wedelte mit dem Streichholz in der Luft umher, damit es ausging. „Zum Frieden lässt sich dieses System gewiss nicht bewegen, da bin ich anderer Meinung als Sie“, brachte er schließlich ziemlich undeutlich hinter seiner Zigarette hervor und stippte das Streichholz so heftig in den Aschenbecher, dass es zerbrach, „denn es geht den Hajeps um Platz für ihr Volk und genau deswegen wollen sie uns Menschen ausrotten.“ Wieder nahm er einen langen, kräftigen Zug, blies den Rauch nachdenklich aus und dieser verdunkelte sein Gesicht. „Wir Menschen haben nur wenige Möglichkeiten, den gewaltigen Zustrom hajeptischer Massen zu stoppen, aber die Jisken und die Loteken könnten es.“ Die Zigarette rutschte Richtung Mundwinkel und der weiße Glimmstängel wippte dabei. „Außerirdische werden dafür sorgen, dass keine weiteren Siedler mehr kommen. Wir müssen sie nur ein bisschen unterstützen mit Hilfe von ...“ er fingerte nun umständlich in der Tasche seines schlecht sitzenden Sakkos herum und holte das Margrit schon bekannte, seltsam geformte Fläschchen mit dem inzwischen zur Hälfte geleerten, gerade rosafarben schimmernden Inhalt hervor und ließ es wieder in der Tasche verschwinden.


  „Refenin!“ ächzte Margrit und erbleichte. „Haben Sie sich diese blödsinnige Sache noch immer nicht aus dem Kopf geschlagen?“


  „So ist es!“ erklärte er fest. „Und den Rest machen unsere außerirdischen Helferchen!“


  Margrits Brauen schnellten hoch. „Meinen Sie wirklich, man kann sich auf unsere ehemaligen Feinde verlassen?“


  Er war nun so aufgeregt, dass er die Zigarette ausdrückte, obwohl er sie nur kurz angeraucht hatte. „Wenn der alte Filz des Kastensystems von uns Menschen beseitigt worden ist, werden uns nicht nur die aufständischen Hajeps dankbar sein, auch die Jisken werden aufatmen!“


  „Meinen Sie tatsächlich, dass die Hajeps und Jisken, die dann auf ihrem Heimatplaneten bleiben müssten, wegen eines freiheitlicheren Regierungssystems besser mit der Enge und Wohnungsnot klar kommen würden?“


  „Ja, Margrit“, er fingerte sich eine weitere Zigarette aus der Schachtel hervor, „nicht nur die Hajeps, auch die Jisken und Loteken wollen ein freies, demokratisches System ähnlich wie früher das unsrige ...“


  Irgendwie war Margrit über seine Naivität gerührt, ließ es sich jedoch nicht anmerken und schob stattdessen den Haargummi an ihrem Pferdeschwanz zurück. „Aber wenn sämtliche Jastra ausgelöscht“, sie musste plötzlich wieder nach Atem ringen, „also getötet würden, gäbe es doch einen Krieg, denn die Jastra haben auch Anhänger.“


  „Die haben sie leider, und nicht zu knapp!“ Günther Arendt seufzte, zündete sich die nächste Zigarette an und blies wieder nachdenklich den Rauch zur Zimmerdecke. „Ich weiß auch, selbst wenn wir die Jastras ausgerottet hätten, gäbe es noch die Montios und deren Rekompen mit ihren Jimaros, aber das würden wir schon schaffen, denn wir haben ja nicht wenige Gesinnungsgenossen, die uns helfen werden.“ Er mühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, was ihm leider nur kläglich gelang.


  Margrit schob sich mit nervösen Fingern eine ihrer vorwitzigen Haarsträhnen hinter das Ohr und schaute dem Skorpion in die Augen. Sie wusste nun genug und wollte einen Themawechsel. „Übrigens, ich wäre nie zu Ihnen gekommen“, schmetterte sie nach kurzem Zögern hervor, „wäre mir nicht Gesine heute Nachmittag gesund und munter begegnet. Sie hatte mir lachend erklärt, dass Sie mir nur einen Streich gespielt hätten, da Sie zornig und enttäuscht gewesen wären und sie hatte noch hinzugefügt, dass Sie es nie wagen würden, die Lumantifreundin eines Jimaros zu infizieren, besonders dann nicht, wenn Sie von diesem abhängig sind. Stimmt das?“


  Er grinste abermals und lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück. „Das stimmt nur bedingt“, erklärte er, „aber es ist schon wahr, dass ich Gesine nicht infiziert habe. Außerdem“, er klopfte zärtlich auf die kleine Beule in seinem Jackett, „ist Refenin viel zu kostbar, um es überall hin mitzuschleppen.“


  Margrit hielt sich noch immer an der Tischkante fest, lehnte sich schließlich dagegen. „Und was ist mit den übrigen Menschen geworden, die sie gestern nach Zarakuma schickten?“ Sie hatte plötzlich keine Spucke mehr im Mund und die Zunge klebte an ihrem Gaumen.


  Ein dunkler Schatten lag auf seinem Gesicht, die Finger zitterten. Erneut griff er nach der Packung Zigaretten. Als er eine herauszog, fielen noch zwei andere auf den Boden, doch er bückte sich nicht nach ihnen, sondern zündete die eine erstaunlich ungeschickt an. Gierig nahm er den ersten Zug. Erst jetzt entspannte er sich. Wieder verhüllten Rauchkringel sein fahles Gesicht. Margrit sprach ihn nicht an, sie wartete geduldig.


  „Tja, die Jastra sind eben Teufel!“ tönte es endlich dumpf von seinen schmalen Lippen. „Sonst hätte Quanzhulon diese Menschen genommen.“ Seine Hand verkrampfte sich um die Zigarettenschachtel, die Knöchel seiner Finger schimmerten weiß hervor, als er die Pappe fast zerquetschte. „Aber nachdem ich gestern mit Rolf und Michael die zwanzig Menschen infiziert hatte, wollten die Jastra sie plötzlich nicht mehr haben! Dabei kann man selbst durch gründlichste Untersuchung die paar Tröpfchen Refenin nicht im Körper aufspüren, das ist ja das Tolle an diesem Zeugs. Selbst der Einstich einer feinen Nadelspitze wäre kaum zu sehen, doch wir waren vorsichtig und haben diese Leute lieber das Zeug vermischt mit Alkohol trinken lassen, haben ihnen gesagt, dass sie dadurch in Zarakuma weniger Angst vor den Hajeps haben würden und die haben das tatsächlich geglaubt.“ Seine Augen glänzten seltsam. „Gestern hat sich wirklich alles gegen uns gewendet. Es schien so, als hätte Quanzhulon etwas geahnt. Vielleicht hatte ihn auch jemand gewarnt oder der ist tatsächlich an Coca erkrankt! Womöglich ist Coca nur ein kleines Schnüpfchen?“ Er kicherte schon wieder hysterisch, dann aber sanken die Schultern kraftlos hinab. „Jedenfalls schickte man mir meine Lumantis wieder zurück!“ Spontan richtete er sich auf und drückte wütend und verzweifelt die Zigarette so heftig im Aschenbecher aus, dass nur noch ein Häufchen Tabakbrösel übrig blieben.


  „Und“, krächzte Margrit, noch immer atemlos, „was ist nun mit diesen Menschen passiert?“


  „Passiert, passiert!“ äffte er sie mit schriller Stimme nach und schnippte die letzten Brösel von seinen Fingern. „Was soll passiert sein?“ Und nochmals griff er nach der schmalen, inzwischen schon arg lädierten Schachtel. „Wir mussten sie einsperren.“ Er machte eine knappe Handbewegung nach rechts zur Wand. „Hier, in diesen Raum nebenan kamen sie, der war groß genug, denn die Leute benahmen sich bereits nach ziemlich kurzer Zeit wie die Tiere. Sicher war da auch viel Erotik dabei, aber sie bissen sich fast das Fleisch aus ihren Leibern!“ Wieder wippte die Zigarette in seinem Mund. „Na ja“, er zuckte hilflos mit den Achseln, „sollte ich die denn nach Hause schicken, wo sie dann die Seuche verbreitet hätten?“


  „Und es gibt kein Gegenmittel?“ Margrits Finger krallten sich schon wieder an den Rand des Tisches, als wäre der ein Halt.


  „Nein, zum Kuckuck!“ Kleine, glimmende Stückchen lösten sich von der Zigarettenspitze und wirbelten zu Boden. „Mensch, Margrit, fragen Sie nicht nach Dingen, die Sie schon wissen.“


  „Es ... es muss schrecklich gewesen sein, nicht wahr?“ stammelte sie.


  Er fiel nun ganz in sich zusammen, sah aus wie ein kleines Häuflein Elend in dem großen Stuhl, lehnte den Kopf in den Nacken und blies nacheinander wieder Rauchkringel zur Decke. „Quanzhulon ist ein Dämon! Der hat das so gewollt.“ Er hielt inne, um tief durchzuatmen. „Es war einfach höllisch, denn diese Menschen wurden so hysterisch, dass wir sie erschießen mussten, einen nach dem anderen.“


  „Erschießen?“ Margrit ließ die Tischkante so hektisch los, als hätte sie sich an dieser verbrannt. Sie verbarg ihre Finger in ihrem Schoß. „Sie ... Sie schießen auf Ihr eigenes Volk?“


  „Diese Leute waren doch ohnehin dem Tode geweiht, es war im Gegenteil eher eine Erleichterung für sie. Friedhelm und Jörg wurden jedoch dabei gebissen!“


  „Gebissen?“ krächzte Margrit entsetzt, denn sie kannte die zwei jungen, lebensfrohen Kerle.


  Er nickte dumpf. „Wir stellten die beiden dazu und erschossen sie ebenfalls.“


  „Nein!“ Margrit fuhr zusammen und hielt sich erschrocken die Hand vor den bebenden Mund.


  „Es war ein furchtbares Blutbad.“ Günther Arendt blickte wieder konzentriert den Rauchkringeln nach, die sich langsam im Nichts auflösten. „Und ich hoffe, es wurde niemand weiter infiziert!“


  „Sie hoffen“, wiederholte sie zynisch und tippte sich gleichzeitig hektisch an die Stirn. „Wissen Sie, was Sie für mich sind? Sie sind ein Mörder und obendrein ein hoffnungsloser Versager. Ja, ich glaube, diese Bezeichnungen treffen für Sie zu.“


  Margrit war derart wütend geworden, dass sie trotz ihrer zittrigen Knie von ihrem Stuhl aufgesprungen war. „Und was das Schlimmste dabei ist“, brüllte sie und fuchtelte dabei mit dem Zeigefinger so bedrohlich herum als wäre der ein Messer, welches sie nach ihm zu werfen gedachte. „Menschen sind für Sie nur irgendwelches Material, das für Ihre Ideen verwendet werden muss. Ich ... ich hasse Sie“, sie richtete den Finger auf seine Brust, „nicht nur wegen Ihrer Unfähigkeit sondern wegen ihrer Kälte, die sie planen lässt, ohne irgendwelche Risiken zu bedenken.“


  „Aber Margrit!“ Er hielt ihren Arm fest, da er spürte, dass sie wieder fortlaufen wollte. „So ist doch jeder Politiker. Schon immer wurde das Leben von Wenigen für die Gesamtheit geopfert, das ist unumgänglich! Und ich konnte doch nicht voraussehen, dass Quanzhulon plötzlich erkranken würde!“


  Margrit versuchte sich loszureißen. „Ich bin zwar gewillt Ihnen zu helfen, weil ich meine Kinder retten will, aber ich werde mich nicht mit Refenin infizieren lassen ...“


  „Und wie wollen Sie dann gegen die Jastra kämpfen? Mit einem Pistölchen vielleicht?“


  Günther Arendt hatte Margrit los gelassen, war aufgestanden und lief nachdenklich vor der Tür des kleinen Raumes hin und her. Margrit stand währenddessen gesenkten Hauptes neben dem Tisch, die Hände zu Fäusten geballt und tief in die Hosentaschen vergraben.


  „Was haben wir denn bisher mit Ihrer Art bei Hajeps erreicht?“ knurrte er und blieb seitwärts von Margrit stehen, starrte dabei geradeaus zur Wand. „Nichts!“ beantwortete er seine Frage selbst. „Gar nichts, nicht einmal unsere Kinder konnten wir bisher vor den mörderischen Versuchsstationen bewahren.“ Seine hellen, lebhaften Augen funkelten sie nun blitzend an. „Margrit“, zischelte er, „kommen sie endlich zu Verstande. Sie haben doch auch Ihre Mutter, eigentlich alles, was Sie liebten, verloren! Und so ist es auch mir ergangen und noch vielen anderen. Glauben Sie mir, die Jastra denken, noch während du mit ihnen verhandelst, bereits darüber nach, auf welche Weise sie dich töten werden. So sind sie! Auf dieser Erde gibt es eben keine Märchen!“ Er wendete sich vollends um, packte Margrit plötzlich derb bei den Schultern und schüttelte sie. „Und wenn Sie nicht wollen, so werde ich Sie zwingen. Sie müssen mein Werkzeug sein, denn Quanzhulon geht es inzwischen besser“, er grinste hoffnungsfroh, „und er verlangt nach Lumantis, haben Sie verstanden? Heute Mittag haben sich Nireneska und Japongati über Funk an mich gewendet und mir bestellt, dass sie nun nachholen wollen, was sie versäumten. Die mächtigsten Politiker sind noch immer da, haben auf die Genesung Quanzhulons gewartet. Heute Nacht Margrit, findet das riesige Fest statt. Lakeme, der wunderschöne Sitz der mächtigen Jastra wird in seinem Glanz erstrahlen und Sie, meine liebe Margrit, werden dabei sein!“


  Kapitel 11


  


  Margrit kauerte auf dem kalten Zementboden ihrer schmalen Kammer und starrte in den Spiegel. Das Glas darin hatte einen hässlichen Sprung und in diesem sah sie im schlechten Licht der Glühlampe, welche an einem viel zu langen Kabel von der niedrigen Decke hing, ihr verweintes, verquollenes Gesicht.


  Ihre linke Wange war schief, dort hatte sie der Faustschlag Mikes getroffen, weil sie versucht hatte, Günther Arendt zu beißen, als der ihr das Refenin zwischen die Lippen hatte kippen wollen. Frank und Rita, von der hatte sie das eigentlich nicht gedacht hätte, hatten ihr dann die Arme umgedreht, sie auf einen Stuhl gepresst und dort festgehalten. Sie hatte aber nach jedem getreten, den sie erreichen konnte. Schließlich waren José, Achim, Rolf und Trude hinzugekommen, hatten ihre Füße zu fassen gekriegt und diese mit festen Schnüren an die Stuhlbeine gebunden.


  Rolf hatte Margrit die Nase zugehalten, damit sie endlich schluckte und Trude und Frank hatten laut aufgelacht, als Margrits Hals gurgelnde Laute von sich gab, zum Zeichen, dass die silbernen Tröpfchen, die mit Apfelsaft gemischt waren, geschluckt worden waren. Doch die Freude war umsonst gewesen! Von einem starken Willen beherrscht, hatte ihr Magen sofort alles wieder erbrochen.


  Dann hatten sie es einfach anders gemacht! Margrit schob nun den Ärmel ihres weiten Hemdes hoch und betrachtete die leichte Rötung um die winzig kleine Einstichstelle. Die Rötung, es war seltsam, war selbst nach fünf Stunden nicht zurückgegangen. Ihr Körper schien ein einziges Protestgebilde zu sein, ein brodelnder Vulkan, dessen Ausbruch selbst Günther Arendt derart fürchtete, dass er die Tür von Margrits kleiner Kammer abgeschlossen hatte. Der Schlüssel lag in seiner Tasche!


  Nun rutschte der Ärmel wieder zurück. Margrit war sehr matt, die Kämpfe nach diesem Schock hatten ihr die letzte Kraft genommen und ihre Hände zitterten in einem fort. Ob sich das je legen würde? Es gab Menschen, die wurden dieses Zittern ein ganzes Leben lang nicht los ... ein ganzes Leben? Margrit musste laut und schrill lachen. Nach Günther Arendts Berechnungen war sie spätestens morgens um vier mausetot!


  Immer noch lachte sie und wusste nicht warum. Vielleicht, weil sie sich selbst Schuld an diesem Schicksal zurechnete, da sie Günther Arendt besucht hatte, obwohl dieser fast alle Guerillas mit irgendwelchen fadenscheinigen Aufträgen fortgeschickt hatte. Sie hätte misstrauischer sein müssen, aber die Sehnsucht nach ihren Kindern und die Sorge hatten sie ihre Vorsicht vergessen lassen.


  Niemand konnte ihr jetzt helfen. Sie würde ihre Kinder, selbst wenn diese durch ihr Opfer tatsächlich befreit werden würden, nie mehr wiedersehen! Sie war verloren! Wieder lief eine Träne Margrits geschwollene Wange hinab. Immerhin hatte sie schon viele Jahre gelebt, versuchte sie sich zu trösten. Sie war ein fröhlicher Mensch gewesen und hatte sich selbst über winzigste Kleinigkeiten zu freuen verstanden. Sie hatte oft und von Herzen gelacht, auch wenn die Zeiten nicht gerade danach waren.


  Die anderen Frauen und jungen Männer, die gemeinsam mit ihr den schweren Gang machen sollten, waren noch blutjunge Menschen, manche hatten sogar noch niemals Sex gehabt. Sie alle waren belogen und betrogen worden, nur damit sie bei dieser schlimmen Sache mitmachten. Aber war die Sache eigentlich so schlimm? Wenn man aus staatlicher Sicht darüber nachdachte, konnte man Günther Arendt tatsächlich Recht geben.


  Blutjunge Soldaten und Soldatinnen, die ebenfalls das ganze Leben noch vor sich hatten, starben früher auch auf den Schlachtfeldern für ihr Volkes, warum sollten die Menschen von heute nicht das Gleiche tun? Margrit hatte gewollt, dass ihre Kinder vor den Qualen unsinniger Versuche gerettet wurden. Das würde vielleicht geschehen, wenn sie jetzt mitmachte, doch wer würde die Mutterrolle für die Kinder einnehmen? Plötzlich klopfte es an der Tür und eine vertraute, helle Stimme ertönte dahinter.


  „Gluggi, ich bin es nur, keine Angst!“


  „Gesine!“ keuchte Margrit erleichtert. Jetzt wusste sie, wem sie ihre Kinder überlassen würde.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann hörte sie zwei Männerstimmen aufgeregt irgendetwas murmeln.


  „Ach, Unsinn!“ erklang wieder Gesines Stimme. „Das macht sie bestimmt nicht. Sie ist meine beste Freundin. So hört doch auf! Lasst mich los, zum Donner ... sie tut mir nichts, habe ich gesagt. Außerdem hat es mir der Günther erlaubt und der“, sie stockte für einen kurzen Augenblick, „weiß, was er macht!“ fügte sie dann doch energisch hinzu. Ein Schlüssel rührte sich im Schloss.


  Endlich sprang die Tür auf. Gesine lief in den Raum, besorgte Blicke folgten ihr. Margrit erkannte die beiden Männer im Schatten des Flurs. Es waren Rolf und José, die zwei, die vorhin mitgeholfen hatten, Margrit an den Stuhl zu fesseln. Margrit traten bei dieser Erinnerung schon wieder die Tränen in die Augen, doch die beiden schlossen schnellstens wieder die Tür.


  Gesine nahm neben Margrit Platz und zog Margrits Kopf an ihre Schulter. Immer wieder streichelte sie ihr über die ungekämmten Haarsträhnen, die so borstig und wirr waren wie Margrits Gedanken. „Ich habe nicht gewusst, dass er so gemein zu dir sein würde, und dass sich Menschen finden würden, die ihm bei dieser schmutzigen Sache helfen“, flüsterte Gesine und wischte mit der freien Hand die Tränen von Margrits Wangen, die wieder in einem fort flossen, da sie stumm schluchzte. „Sonst hätte ich dich vor Günther gewarnt!“ krächzte Gesine vor Mitleid und Ohnmacht, Margrit nicht mehr helfen zu können. „Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich dich nicht gewarnt habe. Dabei hatte er erst kürzlich derart hasserfüllt von dir gesprochen, das hätte mir eigentlich zu denken geben sollen. Doch der Günther schimpft so oft vor sich hin, weißt du? Da dachte ich ...“


  „Ach“, Margrit hob das nasse Gesicht, „du kannst doch nichts dafür, zieh dir mal keine Jacke an, die dir nicht passt. Ich war doch so dusselig und habe ... hast du mal ein Taschentuch?“ unterbrach sie sich schniefend.


  Gesine nickte und kurz darauf ertönte ein trompetenartiges Geräusch.


  „Weißt du was?“ erklärte Gesine nachdenklich. „Ich werde dabei sein. Ich werde dich begleiten, wenn du Lakeme betrittst!“ Sie war entschlossen aufgesprungen.


  „Bist du verrückt?“ Margrit blickte entsetzt zu ihr empor. „Das machst du nicht! Es genügt, dass ich infiziert worden bin! Ich brauche dich doch noch für meine Kinder!“ schluchzte sie los.


  „Was?“ Gesine lachte fassungslos. „So vertraust du mir? Ausgerechnet mir willst du deine Kinder überlassen? Weißt du denn, was du da tust? Hast du vergessen, dass ich diejenige war, die manchmal kleine Schmuckstückchen aus der Gemeinschaftskasse entwendet hatte, und dass ich ...“


  „Na und?“ unterbrach sie Margrit und blickte Gesine aus ihren verquollenen Augen fest an. „Du weißt inzwischen, was zu tun ist, was du wirklich willst und was du nicht willst, das genügt!“


  Gesine wendete tief bewegt ihr Gesicht von Margrit ab. Dann drehte sie sich spontan um und ergriff Margrits Hand.


  „Ich werde auf deine Kinder aufpassen. Sie werden bald nicht die einzigen sein ...“


  „Wie meinst du das? “


  „Ach nichts.“ Gesine lächelte geheimnisvoll. „Jedenfalls werde ich sie so lieb haben wie dich, aber ich werde heute Abend mit dir kommen und zwar ungeimpft.“


  „Das ist aber zu gefährlich!“ stammelte Margrit ebenso gerührt wie Gesine. „Mach das nicht.“


  „Keine Widerrede, Gluggi, du weißt, wie dickköpfig ich bin. Ich werde alles Weitere mit Günther Arendt besprechen.“ Schon wehten die langen, blonden Zöpfe, wendete sich die zierliche Gestalt zum Gehen.


  „Lass dich bei diesem Gespräch von mindestens einer Person begleiten, die Günther Arendt nicht ausstehen kann“, krächzte Margrit, „nimm Paul oder George, oder am Besten alle beide!“


  „Keine Sorge, Gluggi, unser Skorpion hat bereits seine zwanzig Leute beisammen, noch jemanden braucht er nicht!“ Und schon fiel die Tür ins Schloss.


  Kein Schlüssel hatte sich herumgedreht, Margrit hätte also fliehen, die Guerillas beißen und überall furchtbar toben und wüten können. Irgendwie sollten dabei ja auch wilde, erotische Gefühle sein. Aber seltsam, noch merkte Margrit rein gar nichts davon. So blieb sie ruhig auf dem Fußboden sitzen und wartete, denn sie wusste, dass Rache ihr nichts bringen, sondern die Rettung ihrer Kinder unmöglich machen würde. Gesine hatte sie vollständig besänftigt. Günther Arendt wusste dies und auch, dass er mit Margrit ein hervorragendes Werkzeug gewonnen hatte.


  Kapitel 12


  


  Etwa um zweiundzwanzig Uhr wartete eine kleine Schar in Regenmäntel gekleideter oder mit Schirmen bewaffneter junger Menschen vor Radonk, dem großen Haupttor Zarakumas. Es donnerte und blitzte am nachtschwarzen Himmel und der heftige Regen ließ das hell erleuchtete Wohngebiet so erscheinen, als würde es von einem zarten Tuch aus Silberfäden umweht.


  Schließlich, eine geschlagene Stunde später, tauchte ein Asab mit gescheiteltem, ungeschmücktem Haar auf, das ihm zu beiden Seiten bis zum Kinn hinab hing. Er trug einen eleganten, bodenlangen Mantel und wurde nicht nur von zwei Howanen, die zum Zeichen ihres Ranges eine Glatze hatten, in deren Mitte nur ein paar kurze Zöpfchen prangten, sondern auch von einem Chasbulak, fünf Sajanen, und acht behelmten Jimaros begleitet. Der Asab warf sich das mittig gescheitelte Haar in den Nacken und begutachtete die Menschen mit einer ziemlich gelangweilten Miene.


  Er und seine Leute sahen zwar ohnehin etwas eigenartig aus, aber das flirrende, weißliche Licht, das sie umgab, welches wie eine dünne, transparente Hautschicht um ihre Körper schwebte, ließ sie noch unwirklicher erscheinen. Dieser Glanz schien aus winzigen Partikelchen zu bestehen, welche ständig in Bewegung waren und auf diese Weise den Regen abprallen ließen. Vielleicht diente diese Schutzhülle auch noch als Schild gegen Bakterien und Viren!


  Günther Arendt hielt noch eine kurze, feierliche Rede. George schützte sein Oberhaupt derweil vor Regen und Wind mit einem großen Schirm und der Chasbulak übersetzte Günthers Ansprache dem Asab.


  Trotz Angst und Verzweiflung, vielleicht auch unbewusst, um sich von ihrer Lage abzulenken, wurde Margrit neugierig auf Zarakuma. Der Park um dieses riesige Wohngebiet herum war so schön gewesen. Wie mochte es erst im Inneren dieser vielen Mauern ausschauen? Sie fragte sich, auf welche Weise die außerirdischen Häuser wohl gebaut worden waren, denn noch keines Menschen Fuß war weiter gekommen als bis zum ersten Innenhof Zarakumas, wo die untersten Kasten lebten. Wie prächtig mochte wohl der Palast ausgestattet sein? Mit den sanft angestrahlten Zinnen, Türmen und Brücken, machte Doska Ygon jedenfalls seinem Namen alle Ehre.


  Als Günther Arendt geendet und sich gemeinsam mit Erkan, Mike, George, Paul, Chan-Jao und Martin vor dem obersten Asab respektvoll verneigt hatte, wäre dieser eigentlich an der Reihe gewesen, einige Worte an Günther zu richten. Doch er hatte nur hochnäsig als Erwiderung irgendetwas Unverständliches vor sich hin gemurmelt und dann seinen Howanen ungeduldig zugenickt. Der Sieg über die Loteken hatte sie anscheinend noch überheblicher gemacht.


  Daraufhin schraubte jeder der Howane ein quadratisches, flaches und etwa handgroßes Gerät von seinem Gürtel.


  Einer der Sajane, deren Haare nur etwa einen Zentimeter lang geschnitten und dem noch fünf kahle Streifen quer über den Schädel rasiert worden waren, trieb die verunsicherten jungen Menschen zu zwei Zehnergruppen zusammen und die beiden Howane begannen mit ausdruckslosen Mienen, die Geräte dicht über den Regenmänteln der verängstigten Lumantis kreisen zu lassen.


  Margrit war überrascht, dass die Untersuchung auf solch eine oberflächliche Art und Weise stattfand, denn die Howane benutzten ein Gerät, welches auffallende Ähnlichkeiten mit jenem hatte, welches Oworlotep bei Margrit eingesetzt hatte. Warum mussten sich die Lumantis nicht ausziehen? Entweder war das plötzlich nicht mehr nötig oder diese reichlich blasierten Hajeps waren inzwischen leichtsinnig geworden.


  Schnell und flüchtig war diese Sache beendigt. Man nickte dem Asab zu, als Zeichen, dass man nichts Besonderes gefunden hätte und dieser wendete sich ohne Abschiedgruß um. Die beiden Howane machten ebenfalls grußlos auf dem Absatz kehrt. Verstört wendeten sich die zwanzig jungen Menschen deshalb nach ihnen um.


  Auch Günther Arendt schaute etwas verdattert drein, doch dann hielten einige der acht Jimaros in gebrochenem Deutsch den kleinen Trupp Menschen dazu an, dem Asab zu folgen, und so machten Günther Arendt und seine Männer auch Anstalten, zu den bereitstehenden Jambos zu laufen, um nach Hause zu fahren.


  In diesem Moment kamen Margrit schon wieder die Tränen. Sie blieb einfach stehen, schaute ihren Freunden hinterher und folgte nicht dem Asab wie die anderen. Aber als die ersten kleinen Rinnsale ihre Wangen hinab krochen, dachte sie an das Make-up, welches ihr Rita ziemlich dick aufgetragen hatte, um die roten Stellen und Blutergüsse, die sie noch immer im Gesicht hatte, zu übertünchen und riss sich zusammen.


  George hatte jedoch Margrits Tränen gesehen. Er kehrte um, weil er sie in seine Arme nehmen, noch ein letztes Mal an sich drücken wollte, um sich von ihr zu verabschieden und sie lächelte dankbar. Er kämpfte ebenfalls mit den Tränen, als er ihr zuwisperte: „Ich kann es nicht fassen, dass man dir das antun konnte!“


  Da war es mit der Beherrschung beider vollends vorbei. Mit zuckenden Schultern schluchzte Margrit ihre ganze Hilflosigkeit aus sich hinaus.


  „George!“ fauchte Günther Arendt. „Wie kannst du nur!“


  Doch bis auf Mike war niemand seiner Meinung, alle hatten Tränen in den Augen.


  Den Asab schien das kaum zu stören. Er wendete sich nur nach der seltsamen Lumanti um und sein blasierter Gesichtsausdruck veränderte sich insofern, als dass er seine mit goldenen, kleinen Pünktchen umrandeten Augenbrauen ein wenig hob.


  George gehorchte Günther Arendt nur sehr unwillig, er drückte Margrit noch einmal heftig an sich und flüsterte ihr ins Ohr. „Nicht nur Gesine wird nach Zarakuma kommen, ich auch!“


  „Nein“, krächzte Margrit mit belegter Stimme. „Tu es nicht, George. Es genügt …“, sie schluckte lieber den letzten Teil des Satzes hinunter. ´...wenn zwanzig Lumantis sterben!´ hatte sie sagen wollen.


  Schon war er umgekehrt, lief stürmischen Schrittes zurück zu Günther Arendt, der bereits kopfschüttelnd gemeinsam mit den anderen in den Jambos sitzend auf ihn wartete.


  „Amar lumanti? Kor pin to ti? Selari ... hm ... Frau, jelso ... komm!“ ermunterte sie nun jener Diener, welchen der Asab zu Margrit geschickt hatte.


  Sie nickte und zupfte sich den cremefarbenen Schleier unter ihrer Kapuze zurecht, den Günther Arendt ihr gegeben hatte, damit sie die übrigen Verletzungen überdecken konnte und dann folgte sie dem Sajan gehorsam, der eilig voran schritt, um den Asab einzuholen.


  Als sie sich wieder in ihrer Gruppe befand, musterte sie all diese Gesichter. Diese Menschen hier waren wirklich wunderschön, also hatte sich Günther Arendt große Mühe mit der Auswahl gegeben, und glücklicherweise wirkte keiner von ihnen traurig. Er musste ihnen prächtige Märchen erzählt haben. Gott sei Dank war niemand unter ihnen, der Margrit bekannt war, bis auf Friedhelm, der den Maden ab und zu Nahrungsmittel von seinem Gehöft gebracht hatte. Einerseits beruhigte sie das, denn so war wenigstens kein treuer Freund dabei, welchen das gleiche grässliche Schicksal ereilen würde, andererseits war es schon merkwürdig, mit diesen völlig fremden Menschen den schwersten Gang ihres Lebens zu machen.


  Während die kleine Gruppe also wie eine Herde Schafe dem Asab und seiner Meute folgte, kam sie an vielen kostbaren Fortbewegungsmitteln aller Art vorbei, welche in dem gewaltigen Vorhof Zarakumas wohl wegen des großen Festes nicht mehr Platz gefunden hatten und daher vor Radonk geparkt worden waren.


  Diese wurden entweder von kleinen, grauhäutigen Chilkis oder von den beinlosen Iskunen, die sich auf acht kleinen Rollen bewegten, bewacht. Und immer noch kamen prächtig gekleidete, jedoch auch ziemlich skurril ausschauende Gäste hinzu, schien der Besucherstrom nicht abreißen zu wollen. Die Gäste zeigten sich über die Menschengruppe nur wenig erstaunt, die meisten von ihnen würdigten sie keines Blickes.


  Margrit hatte sich nach den Jambos umdrehen, ihnen ein letztes Mal hinterher winken wollen, denn das ihr vertraute Getöse hatte ihr angezeigt, dass die Jambos erst jetzt losfuhren, aber der Sajan, welcher die ganze Zeit neben ihr herlief, klopfte ihr mit einem kleinen, silbernen Stäbchen auf die Schulter. „Denda, selari, deiner Auginn nach vorrne!“ gemahnte er sie. Margrit schaute ihm zornig ins Gesicht. Dieser arrogante und seltsam rasierte Affe gönnte ihr noch nicht mal einen letzten Blick!


  Nun ging es, gemeinschaftlich mit den vielen Gästen, durch das Tor hindurch. Margrits Herz begann schneller zu schlagen, während sie einen langen Hals machte, um an dem stattlichen Kerl vorbei zu schauen, welcher vor ihr, mit einem bunten Schirm bewaffnet, einher schritt. Würde dieser Innenhof es mit der Schönheit des Parks draußen aufnehmen können?


  Margrit lüftete die zarte Kapuze ein wenig, schob den Schleier ein bisschen zurück, weil sie sich dann besser umschauen konnte. Hier waren auch Parkplätze und sonderbare Gebilde beleuchteten sie, faustgroße, verschiedenartig geformte und anscheinend weiche, glühende Stückchen, welche in Baumhöhe leise fiepend über den Wegen und Plätzen schwebten. Dazwischen wuchsen üppige, buschähnliche Bäume mit dünnen, pelzig weißen Stämmen, deren breite, leicht abgeflachte, blumenkohlähnliche Baumkrönchen die Fortbewegungsmittel der Hajeps manchmal fast völlig versteckten.


  Reptilienartige, grellbunte Vögel auf langen, zarten Beinen staksten über die mit herrlichen Mosaiken verzierten Steinplatten des Bodens. Es gab hier auch Bäume, welche leicht transparente, faltige Stämme besaßen, an deren Zweigen etwa handgroße, nierenartige Gebilde wuchsen, die mit einer roten, seidig glänzenden Schicht überzogen waren, aus welcher zarte, tentakelartige Stachelchen herausragten, die ständig in Bewegung zu sein schienen.


  Überall plätscherten kleinere und größere Rinnsale herab. Es schossen aber auch ganz gewöhnliche, bunt beleuchtete Wasserfontänen in die Höhe und die Wege und Plätze waren mit lebensechten Skulpturen aus unterschiedlichstem Gestein geschmückt, welche wohl von der ruhmreichen Geschichte der Hajeps erzählten. Mehrere Brunnen und Brünnlein zeigten Statuen jener Bewohner fremder Planeten, welche von Hajeps unterworfen worden waren und luden die Gäste zum Innehalten und Schauen ein.


  Die in schöne Uniformen gekleideten Jimaros erteilten entweder Auskünfte oder säumten als prächtige Garde den Weg, der zum nächsten, festlich geschmückten Tor führte.


  Doch diesen schlug der Asab mit seinen Leuten nicht ein. Er lief zu einem mit rautenförmigen Gewächsen und dichtem Moos überwucherten Hügel, blieb knapp drei Meter von diesem entfernt stehen und drehte an einem seiner Ringe an seinen Fingern. Da öffnete sich der vordere Teil des kleinen Hügels, ein wenig Erde und Moos fiel dabei hinab, Licht ging wild flirrend im Inneren des Hügels an und Margrit sah, dass dies wohl ein unterirdisches Parkhaus mit elastischen, beweglichen Wänden sein musste. Es summte von unten und dann sauste etwas Großes, Ovales und silbern Schimmerndes zu ihnen die Auffahrt hoch.


  Es war ein wunderschönes, flugzeugähnliches Fortbewegungsmittel, für etwa vierzig Mann gedacht, welches nun wenige Meter von ihnen entfernt zum Stehen gekommen war.


  „Dus, oawiri a!“ befahl der Howan und machte dabei eine stolze Handbewegung in Richtung dieses stromlinienförmigen Flugschiffes.


  Es war herrlich, sich plötzlich aus der Vogelperspektive über dem zweiten Ring Zarakumas zu befinden. Elegant hatte sich das Togasta mit ihnen in die schwarze Nacht erhoben. Er segelte nun langsam dahin und Margrit saß bequem in ihrem flauschigen, moosgrünen Sessel. Seit Oworloteps letztem, ziemlich irrem Flug hatte sie komischerweise keine Angst mehr vor großen Höhen.


  Rasch waren sie über die vielen langgestreckten Rundhäuser der unteren Kaste, der Xaluks, die tütenförmigen Gebäude der Sklaven und der halbkugelförmigen Wohnkomplexe der Jimaros geflattert, welche hinter den Parkplätzen aus einer sonderbaren, vermutlich weichen Masse gebaut worden waren, die sich rhythmisch zu dehnen und dann wieder zusammen zu ziehen schien.


  Bald hatten sie auch das dritte festlich geschmückte Tor hinter sich gelassen, und Margrit hatte sich dabei gefragt, wie viele Mauern Zarakuma eigentlich besaß, denn sie hatte etwas von dreien, aber sogar von fünf Mauern gehört, welche die einzelnen Kasten voneinander trennten.


  Dieser dritte Hof war das regelrechte Gegenteil vom zweiten, denn nirgendwo sah man freie Plätze. Es gab hier eigentlich nichts Kahles, denn überall wucherten tropisch anmutende Pflanzen, schlängelten sich kakteenähnliche Gewächse an mächtigen, palmenartigen Bäumen empor und zwischen deren breiten, grellfarbenen Blättern segelten wieder jene kleinen, weichen Steine, welche die Umgebung zart beleuchteten, umher. Mitten in dieser üppigen Pflanzenwelt konnte man beigefarbene, muschelartige Häuser entdecken, aber auch langgestreckte, kissenartige Gebilde mit vielen Wohnungen, in deren halbmondförmigen Fenstern sich die kuriosesten Beleuchtungen erkennen ließen. Margrit hatte gehört, dass die meisten dieser Bauten wohl Militärkasernen waren.


  Die Wege in diesem dschungelartigen Hof waren schmal und führten in weichen Schlangenlinien zum nächsten Tor. Hochbeinige, fuchsähnliche Tiere huschten unter dem Flugschiff dahin, flüchteten ins nächste Gebüsch und Ajubas, stromlinienförmige, katzengroße Flugechsen stoben ebenso erschreckt aus den Bäumen auf wie die Vögel, um sich gleich wieder in den riesigen Blättern der Bäume zu verbergen.


  Margrit konnte auch von hier oben erkennen, dass nicht nur vor den weißen, zart geschnitzten Flügel des vierten Tores Soldaten wachten. Auch auf den mit vielen kleinen Türmchen verzierten Wehrgängen der Mauer konnte sie festlich gekleidete Soldaten entdecken. Tropfenförmige, oft mit Federn geschmückte Helme zierten ihre Häupter und prächtige Umhänge, die bis auf den Boden reichten, umhüllten breite Schultern.


  Kaum hatte das Togasta auch das vierte Tor hinter sich gelassen, hielt Margrit überrascht den Atem an. Der dunkle, bewölkte Himmel gab den Blick auf eine hügelige, genial angelegte Parklandschaft frei, die sich unter ihnen ausdehnte, lediglich von der zarten Sichel des Mondes beleuchtet. Eingebettet in dieses gepflegte, paradiesähnliche Landschaftsbild entdeckte Margrit kleine Gruppen sechseckiger, unterschiedlich hoher Wohntürme, welche hell erleuchtet waren und mehrere, von bunten Pflanzen überwachsene, tunnelähnliche Gebäude, welche wie Wellenkämme aus den Wiesen zu ragen schienen. Ebenso an den vielen Lichtern gut zu erkennen waren metallisch schimmernde Trichterbauten in den Wäldern, die wohl die mächtigsten Gebäudekomplexe in dieser Umgebung waren.


  Welche Kasten durften hier leben? Schließlich zeigten sich herrliche, gepflegte Alleen, über welche Margrit die vielen Gäste Richtung Zentrum wandern sehen konnte. Eigenwillig krumme Bäume säumten die Promenaden und über den schilfreichen, silbern schimmernden Seen segelten wohl ebenfalls mit Gästen beladende Lais und andere kleine Gleiter.


  Plötzlich orgelte eine grässlich zerhackte, technische Musik aus den Lautsprechern des Flugschiffes, welche derart unmelodiös und fern jeder Rhythmik war, dass auch die anderen Lumantis, die genau wie Margrit eben noch ruhig und entspannt alles von hier oben aus betrachtet hatten, vor Schreck zusammen gezuckt waren, denn diese Klänge spiegelten im Gegensatz zu der wunderschönen Welt, die sich unter ihnen zeigte, nichts Paradiesisches wider, sondern eher das Gegenteil.


  Der Pilot, welcher das Togasta kontrollierte aber nicht steuerte, da es einen Niniti besaß, zeigte sich von dieser Musik derart begeistert, dass er ebenso unrhythmisch dazu im Takt mit dem Kopf wackeln musste, während er sich gleichzeitig mit dem Asab unterhielt.


  Je weiter sie flogen umso näher rückte ihnen jetzt ein wahrer Koloss von Berg. Margrit hatte noch nie etwas von Bergen in Zarakuma gehört und deshalb wunderte sie sich darüber. Schließlich aber erkannte sie, dass dieses mächtige Gebilde wohl eher eine gewaltige Terrassenstadt zu sein schien. Diese war so geschickt angelegt worden, dass sie kaum den besonderen Charakter der Parklandschaft beeinträchtigte. Wunderschöne Gärten führten geradewegs empor zu einem prächtigen, tempelartigem Turm, bestehend aus viel transparentem Material und neun Säulen - ein Heiligtum etwa oder gar schon Lakeme? Eine fast tödliche Ruhe schien über diesem Wohnberg wie eine dicke, undurchdringliche Decke zu liegen. Hatte Margrit sonst immer einige Gäste oder Bewohner Zarakumas unten wandern sehen, so schien hier niemand zu sein. Nichts regte sich in den herrlichen Gärten, war in den hell erleuchteten Fenstern zu sehen. Weder weitere Togastas noch Lais oder Molkats segelten über diesem Gebiet.


  Das musste ´Jink ba rina´, die Stadt ohne Namen sein, die größte Stadt Zarakumas. Sie schien ein Geheimnis zu bergen, von dem wohl jeder Hajep wusste, dieses Thema aber zu meiden suchte, indem er diese Stadt einfach mied. Margrit entdeckte, dass sich unablässig weißer Rauch in den schwarzen Himmel kringelte. Er kroch aus dem tempelartigen Gebilde hervor wie ein unheimlicher Nebelgeist.


  Was passierte denn hier? Margrit merkte, wie ihr Herz bei diesem Gedanken schneller zu schlagen begann, und dann blickte sie verwundert auf die eben noch so stolzen Hajeps, welche mit ihr in diesem gemütlichen Togasta durch die Nacht segelten, denn die erschienen ihr jetzt alles andere als überheblich zu sein. Sie hatten die Musik, während sie dicht über Jink ba rina einher flatterten, ohrenbetäubend laut gestellt und wippten dazu, halb in Trance versunken, auf ihren Zehen, schaukelten sich auf solch eine nervöse Art und Weise hin und her, dass einem Angst und bange werden konnte. Dazu warfen sie ihre Köpfe von einer Seite zur anderen.


  „Zai ... zaiii?“ ächzten sie dabei in reichlich skeptischer Tonlage. „Zaii?“ und ihre Gesichter schienen eine wesentlich hellere, fast graue Hautfarbe bekommen zu haben. Ein Anflug von Mitleid kroch in Margrits Herz, denn sie ahnte, dass es die Hajeps wohl große Überwindung kostete, sich so dicht über dieser Stadt zu befinden. Vermutlich hatten sie eine Abkürzung gewählt, weil sie sonst zu spät gekommen wären.


  Doch einer der zwanzig Menschen, ein junger Mann mit gelocktem, dunklen Haar und schönen, rehbraunen Augen, war plötzlich aufgesprungen. Hatte ihn das absonderliche Verhalten der Hajeps erschreckt oder hatte er in diesem Moment die Feinde als hilflos empfunden? Jedenfalls packte er den überraschten Asab, hielt diesem sein Messer, welches er die ganze Zeit an seinem Körper versteckt getragen haben musste, an die Kehle und rief laut: „Ihr kehrt wieder um, ihr entsetzlichen Biester ... ihr Ungeheuer ... trawin! Kapiert?“


  Nicht nur die Hajeps schauten verdattert drein, auch die übrigen Menschen waren irritiert, denn sie sahen keine Veranlassung, den Feind anzugreifen.


  „Trawin!“ wiederholte der Bursche noch einmal, allerdings etwas leiser, da ihm niemand aus der Menschengruppe helfen zu wollen schien. Margrit überlegte, was sollte sie tun?


  Kapitel 13


  


  „Ich weiß nicht“, wisperte George leise Martin zu, als sich die beiden weißen, zart geschnitzten Flügel des vierten Tores endlich hinter ihnen geschlossen hatten, „ob sie uns nicht doch erkennen werden?“ George blickte zurück. Auf dem mit vielen kleinen Türmchen verzierten Wehrgang der Mauer hatte er nicht nur zwölf festlich gekleidete Soldaten mit prächtigen Helmen gesehen, sondern auch drei Männer einer niedrigeren Kaste in weiten Umhängen, mit geschorenem Haar, anscheinend so etwas wie Polizisten. Lediglich ein dünner Fransenponni zierte deren Schädel. Misstrauisch blickten sie auf die vielen Gäste hinunter.


  Aber die drei Polizisten grüßten nur jemanden aus einer hohen Kaste, den sie inmitten der Menge entdeckt hatten, mit gekreuzten Armen und vielen ehrerbietigen Verneigungen. Der Gruß wurde lediglich mit einem flüchtigen und irgendwie genervten Kopfnicken erwidert, dann zog sich die Person die Kapuze ihres roten Mantels über den prächtigen Haarkamm.


  „Erst mit großartigem Gebrüll bei dieser Mission mitmachen wollen und dann plötzlich Muffensausen bekommen. Das haben wir gerne!“ brummte Martin verärgert, als sie sich ein gutes Stück von dem Tor entfernt hatten. Doch plötzlich zuckte er auch zusammen, denn nur wenige Meter von George, Martin, Paul und Gesine entfernt rauschten drei Lais und zwei Molkats über Gras, Buschwerk und Bäume.


  „Donnerwetter haben die ein Tempo drauf!“ murmelte er überrascht und Paul, der sich ebenso erschreckt hatte, nickte ihm zu.


  „Bald haben wir es geschafft!“ versuchte Gesine ihre drei Kameraden zu trösten. Vergeblich hatten sich die Männer bemüht, das Mädchen zu überreden, daheim zu bleiben, und jetzt schämten sie sich immer noch ein bisschen.


  Die vier Lumantis trugen Trowenkleidung. Das war Munjafkurins Idee gewesen, da Trowenkittel stets mit einer Kapuze versehen waren, die man fast vollständig über Augen und Nase ziehen konnte. Trowes verhüllten ihre klobigen Gesichter häufig und sollten das sogar, da die höheren Kasten Abscheu und Ekel vor diesen grobschlächtigen Wesen empfanden. Trowes wurden innerhalb Zarakumas nicht nur für den Bau genutzt. Man brauchte diese stämmigen, kurzbeinigen Wesen auch als Punsis, Gebäudereiniger. Mit ihren muskelbepackten Armen verstanden es Trowes, geschickt die Wände der prächtigen Bauten empor zu klettern, denn die kostbaren, verschnörkelten Ornamente, welche sich an fast allen Gebäuden befanden, brauchten eine spezielle Pflege, die nicht von Maschinen bewerkstelligt werden konnte. Da die Trowes den Hajeps mit ihren gewaltigen Kräften überall nutzen konnten, gehörten sie nicht zur untersten Kaste, sondern zu den Kutmats, sofern sie nicht zur Sklaverei verurteilt worden waren.


  Bisher hatten die Freunde Glück gehabt und sich ohne Zwischenfälle unter die Besucher mischen können. Warabaku war es sogar möglich gewesen, die als trowische Gepäckträger verkleideten Lumantis in eines der für Gäste bereitstehen Togastas zu schmuggeln.


  George und seine Kameraden hatten zwar ziemlich eng im Gepäckraum sitzen müssen, doch waren sie dadurch schnell über die Vorhöfe und Mauern gekommen, von der östlichen Seite her, wo sich der größte Raumhafen Zarakumas befand, den man nach der Schlacht mit den Loteken inzwischen notdürftig wieder hergerichtet hatte. Sie hatten nach Kontaip, der zweitgrößten Stadt Zarakumas gelangen wollen, welche in Xemahadete, einem der prächtigen Dschungelgebiete Zarakumas, im vierten Ring liegen sollte.


  Leider hatte das Flugschiff wegen eines Defektes notlanden müssen und gemeinsam mit den Gästen in die kleineren Molkats umsteigen durften die Gepäckträger nicht. So mussten George und seine Freunde den Rest ihres Weges durch den sehr großen dritten Ring zu Fuß hinter sich bringen. Ziel ihrer Mission war die wichtigste Sendezentrale Xolo, welche sich in einem Anbau am rückwärtigen Teil des Palastes befinden sollte. Sie mussten versuchen, so schnell wie möglich Lakeme zu erreichen, damit gleichzeitig mit der Infizierung der Jastra auch Xolo zerstört werden konnte.


  George und die anderen wussten nicht, dass noch weitere Guerillas aus den Untergrundbewegungen der Spinnen und Maden unterwegs waren. Diese achtzehn in kleine Grüppchen aufgeteilten Männer, eine dieser Gruppen wurde von Günther Arendt angeführt, eine andere von Mike, hatten ebenfalls voneinander keine Ahnung, damit sie für den Fall, dass sie entdeckt und von Hajeps gefangen wurden, nicht verraten konnten, wer noch alles unterwegs war. Aus allen vier Himmelsrichtungen näherten sich daher die Lumantis der Zentrale.


  Jetzt schlichen Paul und George mit ihren breit gepolsterten Schultern geduckt an einer hajeptischen Gardeeinheit vorbei, welche sie jedoch keines Blickes würdigte. Manche der Gäste betrachteten sie allerdings hoch erhobenen Hauptes und sie zupften sich die Kapuze noch etwas tiefer ins Gesicht, andere wiederum warfen ihnen beim Vorübergehen angewiderte Blicke zu.


  Die sonderbaren Bäume dieser prächtigen Allee, welche die vier gerade im typischen Watschelgang der Trowes, den sie vorher eingeübt hatten, überquerten, zeichneten sich ebenso rabenschwarz vor dem weißen Licht des Mondes und der grauen Wolken ab, wie die stillen, röhrenförmigen Gebäudekomplexe, welche sich dahinter zeigten.


  Wundersame Brücken führten über herrliche, kleine Seen und immer wieder entdeckten die Freunde die merkwürdigen Häuser kleinerer Ortschaften, welche zum Teil verborgen hinter Bäumen und Buschwerk lagen, gebettet in Farnen und Erdreich. Aus manch einem der kreis- oder rautenförmigen Fenster drang nicht nur Licht zu ihnen hinüber. Sie hörten auch Stimmen und immer wieder diese schreckliche Musik. Es war anzunehmen, dass die übrigen Bewohner, die daheim geblieben waren, in dieser Nacht manjakten, fern sahen, denn oft vernahmen sie im Vorübergehen die gleiche engagierte Festrede aus verschiedenen Gebäuden.


  Je näher sie Xemahadete kamen, um so lauter ertönten weitere Ansprachen und Festmusik. Da Lakeme nur eine gewisse Anzahl erlauchter Gäste aufnehmen konnte, ließ man die übrigen Besucher auf einem großen, freien Platz in der Nähe Xemahadetes mit Hilfe riesiger Holographien, die das Fest mit all seinen Herrlichkeiten und Sensationen präsentierten, teilhaben. Die meisten der Hajeps befanden sich deshalb heute im Freien, obwohl es die ganze Zeit geregnet hatte.


  Die Wege waren daher überfüllt mit prächtig gekleideten Männern und Frauen, die alle nach Xemahadete wollten. Aber auch Trowes mit gesenkten Köpfen und traurigen Augen begegneten ihnen und dann entdeckten sie Kirtife, die wohl selbst an diesem Festtag hart zu arbeiten hatten.


  Endlich zeigten sich vor ihnen die ersten tunnel-, pilz- oder grottenförmigen Häuser in Xemahadete. Kleine Rauchsäulen in verschiedenen Farben stiegen aus den Häusern auf, wanderten zum schwarzen Nachthimmel, wo große, bunte Vögel mit kahlen Hälsen und langen Schleierschwänzen aufgeregt kreisten, die zunehmende Unruhe unter sich dabei bestaunend.


  Die wohlgestalteten Leute der höheren Kasten zeigten sich gerne der Öffentlichkeit, ließen sich in ihren langen Gewändern fotografieren und saßen im Freien zwischen meterhohen Farnen vor den Kaffees, Restaurants oder Bars, dabei nicht selten eigenartig geformte Gefäße in den Händen haltend, die völlig geschlossen waren und nur einen langen Rüssel hatten, an dem sie ihre Getränke genüsslich empor saugten. Auch wurde viel und mit großem Appetit gegessen. Paul schaute sich um und entdeckte, dass man allerlei seltsame Gerätschaften benutzte, um sich von den oftmals grässlich gefärbten Speisen etwas zu Munde zu führen und es stiegen ihnen dabei befremdliche, teilweise recht unangenehme Gerüche in die Nase. Außerdem roch es überall leicht nach bitterem Rauch, gemischt mit süßem, betörendem Blütenduft.


  Nur noch Kontaip, die Stadt, welche Lakeme vorgelagert war und in der viele treue Anhänger Agols leben sollten, mussten George und seine Freunde durchqueren und dann würden sie eine wunderbar verzierte weiße Brücke erreichen, welche über einen großen See führte, dann an einem mächtigen Wasserfall vorbei kommen und schließlich am Jachthafen Lakemes angelangt sein.


  Mochte Kontaip ansonsten eine ruhige Stadt sein, so glich sie heute eher einem pompösen Rummelplatz. Es war unglaublich laut, weil überall Wettkämpfe stattfanden. Deshalb stieg die Stimmung immer mehr und der bittere, leicht süßliche Geruch, welcher über dieser Stadt ohnehin schwebte, nahm dabei ebenfalls zu. Die Hajeps gerieten schier in Raserei und manch ein übermütiger Gast feuerte die Akteure ungeduldig an, in dem er einige Schüsse in die inzwischen wieder mondhelle Nacht abfeuerte. Es waren oft Trowes oder Chilkis, die gegeneinander mit blanken Messern kämpfen mussten, aber auch sonderbare Tiere, die man wohl vorher wild gemacht hatte. Und wieder stoben deshalb ganze Geschwader ungewöhnlicher Vögel und kleinerer Flugechsen aus den mächtigen Wipfeln der Bäume und kreisten unruhig am Himmel, seltsame Töne von sich gebend.


  Während die vier Lumantis an den skurril ausschauenden, jedoch prächtig gestalteten Häusern, vorbei schlichen, dröhnten ihnen die verschiedensten Musikrichtungen in die Ohren, vermischten sich mit lauten, exstatisch klingenden Stimmen. Aus einem muschelartigen Gebäude in der Nähe tönte Stöhnen und lustvolle Schreie nuanciert zwischen anderen Tonfetzen – eine Sängerin?


  „Verrückt!“ ächzte Martin und seine Freunde nickten ihm zu.


  Jetzt hörten sie aus einiger Entfernung von der linken Straßenseite her Geräusche eines Streites zwischen zwei rivalisierenden Gruppen Jimaros, die sich wahrscheinlich um den Wetteinsatz stritten. Laut wurde aus rauen Männerkehlen herumgebrüllt, glasähnliches Material schien dabei zu Bruch zu gehen, Schmerzensschreie ertönten und jetzt splitterte auch noch Holz. Wenig später schwebte ein Molkat zwischen den Häusern der Stadt durch die Straßen, brauste über die Köpfe der Einwohner, Gäste und Sklaven hinweg und landete dort, wo gestritten wurde, und plötzlich war es erheblich leiser geworden.


  „Scheint ziemlich wachsam zu sein, die Polizei Zarakumas“, bemerkte Paul mit bedenklicher Miene.


  „Hast Recht!“ wisperte Martin zurück. „Wir sollten aufpassen und unsere Hände besser unter den weiten Ärmeln der Kittel verbergen.“


  „Hihi, wirklich“, bestätigte Gesine kichernd, „Trowepranken sehen nun mal ein kleines bisschen anders aus!“


  „Abar nuuur einer kleiniss winzigeiss Bisschin!“ hörten sie plötzlich hinter sich.


  Gesine fuhr erschrocken zusammen, denn jemand hatte sie von hinten an die Schulter getippt. Die Freunde wendeten sich ebenfalls um, die Handfeuerwaffen in den Fäusten haltend und bereit, Gesine zu verteidigen, die ebenfalls ihre Pistole gezogen hatte.


  Zu ihrem Erstaunen waren es jedoch zwei irgendwie harmlos ausschauende, in hauchfeine Schleier gehüllte Gestalten. Überall klapperten und klirrten grell bunte Ringe und Armreifen an den Handgelenken und Füße dieser Leute. Das struwwelige Haar leuchtete hellblau unter den Schleiern hervor und war auf eine Länge von etwa vier Zentimetern geschnitten. Es stand nach allen Seiten wie ein Igel ab. Die Gesichter, welche die Freunde nun freundlich angrinsten, waren in einem kräftigen, orangefarbenen Ton geschminkt worden. Jedoch schien die übrige Haut, welche am Hals und dem recht tiefen Ausschnitt des Boleros, den die zwei trugen, gut zu sehen war, eine helle, menschenähnliche Hautfarbe zu haben.


  „Oh Gott, wie schaut ihr denn aus?“ rief Gesine verdutzt, die Erkan und Chan-Jao trotz der ganzen Maskerade erkannt hatte.


  „Seid ihr etwa auch von Günther eingesetzt worden?“ wisperte Martin fassungslos und dabei ein bisschen in sich hinein glucksend.


  „Was heißt hier, oh Gott!“ fauchte Erkan empört und zog dabei die buschigen Brauen hoch und Chan-Jao nickte so wild dazu, dass überall die kleinen Schellen klirrten, mit denen seine Perücke geschmückt worden war.


  „Mann, was ist denn los?“ versuchte Paul die Freunde zu beruhigen, aber seine Mundwinkel zuckten zu einem Grinsen hoch. „Beruhigt euch, denn so sind wir zu sechst, was mir besser erscheint!“ Er hielt sich die Hand vor den Mund und man hörte ein kurzes Schnaufen dahinter.


  „Und wen sollt ihr darstellen?“ Gesine musste sich ebenfalls große Mühe geben, nicht zu kichern.


  „Natürlich Senizen!“ erklärte George, noch ehe die beiden etwas sagen dazu konnten.


  „Richtig“, bestätigte Erkan und klimperte dabei mit seinen gelb bepuderten Wimpern. „Zu dieser verrückten Kluft hatte uns Warabaku geraten.“


  Chan-Jao wackelte dazu neckisch mit seinen Hüften. „Stellt euch vor, Warabaku, dieser alte Lustmolch, hatte mir erklärt, diese Verkleidung passe ganz hervorragend zu mir!“ Und da war es passiert, alle brachen in heftiges Kichern aus.


  „Nicht lachen!“ gemahnte sie Erkan. „Außerirdische sind dazu nicht fähig. Das könnte uns verraten.“


  Alles nickte und schon liefen sie gemeinschaftlich weiter. Der Weg führte sie durch das sanft beleuchtete östliche Viertel Kontaips.


  „Eine wirklich schöne Stadt!“ murmelte Martin nach einem Weilchen anerkennend und zog dabei seine Kapuze noch ein Stückchen mehr über seine wasserblauen Augen, während sie zügig an der letzten kleinen Bar vorbei schlichen, da sie einige der hajeptischen Damen und Herren mehr oder weniger gelangweilt von oben bis unten musterten.


  „Schaut mal!“ Erkan zögerte plötzlich mitten im Schritt, kaum dass sie die große Promenade betreten hatten, welche in den Wald hinein führte. Er sah sich erschrocken nach hinten um. „Hat etwa einer aus dieser Bar Meldung über uns merkwürdige Sklaven gemacht?“


  „Wieso?“ fragte Gesine und blickte ebenfalls zurück. „Oh nein, du scheinst Recht zu haben! Da kommt so ein verrücktes Ding zu uns herangesegelt!“


  „Das ist kein Ding“, verbesserte sie George ebenso aufgeregt wie Erkan, als er sich wie Chan und Martin nach dem kugelförmigen, von einer weichen, geleeartigen Masse umgebenen Flugschiff umgewendet hatte, „sondern ein Cirzant, welcher tatsächlich auf uns zu segelt!“ fügte er ziemlich kleinlaut hinzu.


  „Verdammt!“ krächzte Martin. „Wohin jetzt so schnell? Irgendetwas an unserem Verhalten muss auffällig gewesen sein. Fragt sich nur, wohin wir wegrennen können. Zudem kommen wir dann zu spät nach Lakeme und alles ist vermasselt.“


  „Nicht aufgeben!“ Gesine legte die Hand auf seinen Mund. „Wir packen das schon!“


  „Sie hat Recht!“ wisperten die Freunde.


  „Schscht!“ machte auch George. „Wir laufen schleunigst Richtung Wald, dort werden wir schon Versteckmöglichkeiten finden.“


  Doch der Cirzant von mittlerer Größe war erstaunlich schnell und noch ehe sie Xemahadete, den prächtigen Urwald, erreichen konnten, war er direkt hinter ihnen, mitten auf der Promenade gelandet, wo glücklicherweise im Moment kein Besucher Richtung Festplatz unterwegs zu sein schien. Drei senizisch gewandete Leute und ein behelmter Offizier sprangen aus dem Flugschiff und jagten der entsetzt kreischenden Meute hinterher.


  Schnell hatte man die Lumantis beim Kragen gepackt und ihnen die außerirdischen Waffen an die Schädel gehalten.


  „Kesto, ergibelt eusch!“ wisperte Tjufat Warabaku. „Odär wollt ihr unbedinglisch zu spät kommin haute?“


  „Mann, du bist es nur!“ ächzte Chan-Jao erleichtert, als er hinter dem Glas des Helms endlich mehr erkennen konnte.


  „Xorr, wusster doch, dass do pist verrockt nach mirr, Härzschinn!“ krächzte der Tjufat und gab Chan-Jao einen kräftigen Klaps auf den Hintern.


  „Und weshalb habt ihr diese echten Senizen mit dabei?“ fragte George, der nun direkt neben Warabaku in der Steuerzentrale des kleinen Cirzanten saß.


  „Hast do ätwas gäginn ächte Senizen?“ fragte dieser zurück.


  „Nicht direkt, aber ...“ George schob sich die Kapuze herunter und auch die lästigen Ärmel seines Trowenkittels zurück, da er noch immer vom Rennen schwitzte und Paul tat es ihm nach.


  „Hiat Ubeka, wärre woll ein wenisch komik gewessin, isch hätte alleine pötzisch Trowes und Senizen eingesammelt“, knurrte jetzt Warabaku energisch. „Ihr kommet nischt zu spat und trotzdämlisch mäckert ihr. Außerdämlisch ihr könnt eusch spater vill besserer schmuggeln ein in Lakeme gemeinsamig mit diese ächtinn Senizen, chesso?“


  Beim letzten Wort wandte er sich nach den drei Senizen, die hinter ihm saßen, um.


  „Chesso! “ piepsten die sehr schlanken Kerlchen etwas unsicher und strichen sich dabei mit auffallend weiblichen Gebärden ihre eng anliegenden Röcke zurecht.


  Martin rieb sich nachdenklich das Kinn, denn dass sie ausgerechnet von diesen windigen Typen bei dem schwierigen Unternehmen begleitet werden sollten, passte ihm ganz und gar nicht. Erkan und Chan schienen wohl Ähnliches zu denken, denn sie tauschten verstörte Blicke miteinander aus.


  „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ wisperte Gesine Martin zu. „Der eine von diesen seltsamen Typen, der außen am Fenster sitzt, scheint echt scharf auf George zu sein. Sieh mal, wie der Georges Unterarme mustert, richtig hingerissen! Und nun hat er Paul im Visier. Bei denen scheint das Gehirn aus einer einzigen Hormondrüse zu bestehen!


  Martin zuckte nur hilflos mit den Schultern, doch dann fügte er ebenso leise hinzu: „Vielleicht können wir sie später irgendwie abhängen!“


  Hatte Warabaku etwas von diesem kurzen Gespräch mitgekriegt? Der schaute plötzlich ziemlich verdrießlich drein.


  Kapitel 14


  


  Es war schrecklich, Margrit hatte sich zitternd die Ohren zu gehalten und nicht hingeschaut. Erst als das unheimliche Zischeln der außerirdischen Waffen, welches sie trotzdem noch leise vernommen hatte, nicht mehr zu hören gewesen war, hatte sie es gewagt, wieder die Augen zu öffnen und gesehen, wie der junge Mann mit verkohltem Oberkörper neben ihr zusammenbrach. Hätte sie helfen sollen? Aber was hätte sie tun können? Warum hatte der Bursche so etwas Unüberlegtes überhaupt gewagt?


  Wenigstens schien der Asab dabei einen kleinen Schnitt an seinem Hals abbekommen zu haben, aber der wurde sofort ärztlich versorgt. Zornig und mit blitzenden Augen musterten nun die Hajeps die kleine Lumantigruppe. Währenddessen wurde die halbverkohlte Leiche des Mannes beim Arm gepackt und in einen der Nebenräume geschleift.


  „Aller Lumantis auf denn Bodinn, denn Bodinn!“ fauchte der Kommandant des Flugschiffes nach kurzer Beratung mit dem Asab. Jetzt erst wurden die Menschen mit einem Gerät nach Waffen durchsucht. Gott sei Dank hatte niemand eine Waffe dabei.


  Bei der Landung durften die Lumantis dann doch wieder aus den riesigen Fenstern schauen. Die Wälder, Wiesen und Exerzierplätze rückten immer näher und waren, wie alles in dieser Nacht, festlich beleuchtet. Sie zeigten sich unter dem Togasta als ein sternenförmiges Muster, in dessen kreisförmiger Mitte ein Hügel mit einem prächtigen, silberblau, violett und orange getönten Gebäude zu sehen war. Dieses schien zu einem Teil aus einem metallähnlichen, glänzenden Material zu bestehen, zum anderen Teil aus einer glasähnlichen Masse, deren Farbe sich ähnlich wie bei Doska Ygon veränderte. Lakeme besaß acht prächtige Türme und hatte drei Haupteingänge, zu denen immer sieben Stufen aus kostbarem Gestein empor führten. Das sah Margrit jetzt, da sie tiefer flogen. Elegante, verschnörkelte Geländer und kleine Steinskulpturen säumten diese Treppen.


  Margrits Blicke wanderten wieder zurück zum Palast, denn irgendetwas hatte ihr dort gefehlt - ja, die Fenster! Nirgendwo war eine Stelle zu sehen, die Licht einließ. Außerdem schien Lakeme zu Margrits Verwunderung nicht besonders groß zu sein, obwohl es über 5000 Zimmer, viele größere und kleinere Säle und zwei riesige Hallen haben sollte. Eine der Hallen war wie ein Parlamentssaal gebaut, diente für die Zusammenkünfte der höchsten Politiker und wurde Scolo genannt. Der Name war sehr ähnlich der Technikzentrale Xolo.


  Das gesamte Gebäude war aber nur vier Stockwerke hoch und sollte mit seinen beiden Seitenflügeln eine Fläche von 68000 Quadratmetern haben? Es sollte eine Höhe von 106 Metern haben, eine Breite von über 23 Meter und eine Länge mit den Seitenflügeln von 160 Meter. Es musste also ungefähr 80 Meter tief in die Erde hinein gebaut worden sein. Zum östlichen Flügel des Palastes flachten die Hänge sanft ab und führten zu einem großen See mit einer wunderschönen, schneeweißen Brücke. Befremdlich ausschauende Jachten lagen dort vor Anker, spiegelten sich im Wasser, warteten, malerisch von Lichtern bestrahlt, im kleinen Hafen. Ganz in der Nähe des Sees rauschte funkelnd ein Wasserfall herab, der wohl diesen herrlichen See speiste. Was Margrit nicht wusste, war, dass sich hinter diesem Wasserfall, ein unterirdischer Tunnel befand, durch welchen man ebenfalls ins innere Lakemes gelangen konnte.


  Die Hänge zum Westen Lakemes führten in ein üppig ergrüntes Tal, in welchem der Parkplatz, Raum- und Flughafen ´Enila´ der Jastra verborgen sein sollte. Würden sie jetzt dort landen? Ja, denn immer näher rückten die palmenartigen Gewächse, kamen die meterhohen Farne, die Zebrabäume mit ihren herab hängenden Zweigen und blauen, birnenförmigen Früchten. Schon ging ein kurzer Ruck durch den Togasta. Es hatte aufgesetzt, hatte mitten in einer Kolonie brauner, pilzartiger Kakteen gehalten.


  Die ovale Öffnung des Togastas dehnte sich leise schmatzend und schon trieb man sie alle hinaus. Blätter riesiger gelber und roter Farne wehten ihnen frischen Wind zu, während sie die sonderbaren Kakteen mit den weißlichen Schuppen vorsichtig umkurvten. Es regnete nicht mehr, als sie über den geräumigen Parkplatz dem Asab und seinen Leuten hinterher auf ein kleines, segelförmiges, steinernes Gebäude zuliefen.


  Die Leiche des Lumantis, welche die Soldaten aus dem Togasta hinaus geschafft hatten und nun einfach hinter sich her schliffen, schien viel Aufsehen zu erregen, denn orange gekleidete Glatzköpfe kamen wild gestikulierend, dabei skeptische Blicke nach der kleinen Lumantigruppe werfend, aus dem sonderbaren Gebäude gelaufen und begutachteten den halbverkohlten Körper eingehend. Lediglich ein kleiner Saum dünner Haarfransen zierte deren Stirn.


  Die Lumantis mussten warten, denn ein weiterer Asab und ein höherer Offizier waren gerufen worden. Mit der Zeit wurden die Menschen unruhig. Der viele Regen, so meinten sie, und die kühle Luft wäre wohl Schuld, dass ihnen die Knie manchmal zittern würden. Außerdem hätten sie plötzlich leichte Magenkrämpfe.


  Margrit bekam es mit der Angst zu tun, denn sie meinte zu wissen, woher diese körperlichen Beschwerden kamen, denn sie fühlte sich auch nicht gerade wohl. Offensichtlich war die Zeit gekommen, wo sie eigentlich in Zarakuma bei einer schönen Tanzeinlage hätten sein müssen, die sie vorher gründlich einstudiert hatten. Eigenartige, nie zuvor gekannte erotische Phantasien belästigten Margrit außerdem. Vor ihrem geistigen Auge sah sie George vor sich. Er gab sich ganz anders als sonst, spielte mit ihrem Haar und wollte sie küssen. Plötzlich verwandelte sich George in Oworlotep. Er hatte Margrit zärtlich bei den Haaren gepackt und zog ihren Kopf sanft nach hinten, um ihren Hals mit seinen Lippen zu berühren – aber Hajeps konnten doch gar nicht küssen!


  Sie schüttelte den Kopf um wieder zu sich zu kommen und sah aus dem Augenwinkel, dass der für die Sicherheit zuständige Tjufat erschienen war, welcher zum Zeichen seines höheren Ranges nicht nur einen Fransenponni sondern in der Mitte seines kahl rasierten Schädels einen kurzen Kamm feiner Haare trug. Ein dünnes Bärtchen zierte seine Oberlippe. Seine Arme verschwanden in den Schlitzen eines weiten Mantels. Er wippte unruhig auf den Zehen in seinen wadenhohen Stiefeln, jedoch der zusätzliche Asab tauchte einfach nicht auf.


  Margrit war erleichtert, dass es dennoch endlich weiter ging. Der Asab, welcher gemeinsam mit seinen Männern die Lumantigruppe antrieb wie eine Herde Schafe, die endlich zum Schlachter sollte, hatte anscheinend noch immer nichts verräterisches an diesen Menschen bemerkt und auch die übrigen Hajeps wollten endlich mitfeiern und machten sich weiter keine Gedanken.


  Die Menschen hielten sich trotz der aufkeimenden Beschwerden wacker, denn sie ahnten, dass man sie wieder fortschicken würde, käme heraus, sie wären krank, und sie wollten am nächsten Tag reich beschenkt heimkehren, wie ihnen das Günther Arendt versprochen hatte.


  Endlich war die kleine Menschengruppe angekommen. Margrit schaute staunend zu den großen, steinernen Echsen empor, während sie über den großen Exerzierplatz hetzten, um noch einigermaßen pünktlich in Lakeme zu erscheinen.


  Schon sahen sie die wunderbar bestrahlten, in einem herrlichen Goldton schimmernden Türme Lakemes vor sich auftauchen. Je näher sie dem Palast kamen, desto mehr musste Margrit sich eingestehen, dass der wie ein flach liegendes Hufeisen geformte Palast noch viel schöner war, als es von oben den Eindruck gemacht hatte. Jetzt erst entdeckte sie in den leicht geschuppten Wänden Fenster, wenn man sie denn als solche bezeichnen konnte, denn einige der Schuppen verloren in einem bestimmten Rhythmus ihre Farbe, so dass sie ein wunderschönes Muster bildeten, und wurden dadurch transparent. Da die Muster ziemlich großflächig waren, konnte man in solchen Momenten Teile der Festsäle, prächtige Flure und Treppenaufgänge erkennen und überall Gäste, die entweder in bequemen und liegeartigen Sesseln aber auch seltsam kreisförmigen Gebilden lagen oder saßen oder in Bewegung waren, um aktiv an diesem Fest teilzunehmen.


  Doch statt sofort einen der schwer bewachten Haupteingänge zu betreten, steuerte der Asab, sein Name war Saibanak, eines der grottenförmigen Nebengebäude Lakemes an. Ein beklommenes Gefühl begann Margrit zu beschleichen. Sollte er doch wegen des plötzlich verkrampften Gehabes einiger Lumantis eine gewisse Skepsis entwickelt und deswegen eine genauere Untersuchung der Menschen angeordnet haben? Was geschah hier eigentlich?


  Saibanak hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt zu sein. Glücklicherweise wurde er von einem Rekompen, der ihm begegnet war und der sich gerne mit ihm und seinen Leuten über das Fest unterhalten wollte, aufgehalten und als Margrit dabei auch dessen Frisur etwas gründlicher betrachtete, kam ihr der Gedanke, dass man wohl die Ränge und Kasten der Hajeps nicht allein am Kleidungsstil erkennen konnte, sondern vor allem an der Länge und Frisur der Haare. Dieser Rekomp stammte zweifelsohne aus einer hohen Kaste, denn er trug nicht nur dichtes, kurzes Haar am ganzen Kopf, sondern auch einen langen, mit Perlen und Ketten geschmückten Haarkamm. Allein wegen dieses hohen Ranges war wohl der Asab gezwungen, auf diese Plauderei einzugehen. Alle anderen hörten dabei konzentriert zu, denn sie waren neugierig, was sich inzwischen so alles bei diesem Fest zugetragen hatte.


  Und wieder strömten Gäste dicht an ihnen vorbei. Das war günstig und so mischte sich Margrit unauffällig unter die Besucher, wagte einen kleinen Rundgang an den prächtigen Säulen und Skulpturen vorbei, welche hier überall zu sehen waren. Sie schaute sich um, niemand folgte ihr und so ließ sie sich weiter mit den vielen Leuten treiben. Dabei entdeckte sie eine Punsi, welche mit ihren feinen, zierlichen Händen gerade den Sockel einer der prächtigen, steinernen Echsen mit einem weichen Läppchen zu reinigen schien. Margrit blieb stehen und ihr Herz begann wieder schnell zu schlagen. Das konnte doch gar nicht sein!


  „Gesine?“ flüsterte Margrit nach einigem Zögern, denn solche feinen Hände hatte eigentlich nur diese kleine Diebin. Die Punsi drehte sich zu Margrit um, lupfte dabei die Kapuze ein bisschen an, so dass Licht auf die untere Hälfte ihres Gesichtes schien und dieses frische Lächeln verriet alles!


  „Hallo, Gluggi, stelle keine Fragen, sondern begebe dich nach links“, wisperte Gesine. „Direkt neben dem schön gemeißelten Kmurf und dem großen, roten Farn wirst du eine kleine Quelle erkennen, aus welcher eine Raubkatze trinkt. Dahinter ist eine breite, transparente Säule. Wenn du diese berührst, öffnet sie sich und du kannst einsteigen und in ihr hinab sausen. Dort unten sind die Toilettenräume für die Gäste und dort sehen wir uns wieder, um alles Weitere zu klären, okay?“


  „Okay!“ wisperte Margrit erstaunt zurück, da sie mit Gesines Erscheinen überhaupt nicht gerechnet hatte.


  Nachdem sie die transparente Säule betreten hatte, eine Quelle, überwuchert von feuerroten Farnen und umgeben von schneeweißen Skulpturen, plätscherte dort in ein mit kostbaren Mosaiken verziertes Flussbett, fuhr die Säule mit ihr auch schon hinab. Unten angekommen zeigte sich vor ihren verwunderten Blicken ein mit weichen, stoffähnlichen Wänden geschmücktes Tunnelgewölbe. Oben an der Decke waren Gemälde von seltsamen Fabelwesen, die von dort auf die Reisenden mit grässlichen Mienen hinab zu schauen schienen.


  Dumpf hallten Margrits Schritte die mit roten Teppichen belegte Treppe empor, welche sich vom rosa Gestein der Stufen wohltuend abhob. Dann stand Margrit vor einer transparenten Tür, in welcher ein Bild zweier perlmuttfarbener Drachen eingearbeitete worden war, die sich in einem heftigen Kampf zu befinden schienen. Die Augen dieser Reptilien waren glühend rote Klumpen aus seltsamem Material und die Mähnen an den langen, schlangenförmigen Hälsen wollig weiche Vogelfedern, die schon beim leisesten Windhauch hin und her wehten. Kaum war Margrit näher gekommen ließen die beiden Drachen spielerisch voneinander ab, die Tür öffnete sich, und die unregelmäßig geformten Hälften zog sich leise rauschend in die samtenen Seitenwände zurück.


  Aus den verborgenen Lautsprechern ertönte eine lieblich klingende, weibliche Stimme, dann die dunkle heisere Stimme eines Mannes, welche den Ankommenden in hajeptischer Sprache grüßte und viel Spaß in Zarakuma zu wünschen schien und danach leise einige Sehenswürdigkeiten aufzählte. Jetzt ertönte wohl die Nationalhymne der Hajeps, denn es war bekannt, dass die für Menschenohren am Schwersten zu ertragen war. Margrit gelangte, sich die Ohren zuhaltend, in einen kleinen, in lila und blauen Farben gehaltenen, grottenförmigen Raum, der mit vielen bunt verzierten Spiegeln ausgestattet war.


  „Hallo, Gluggi!“ hörte sie Gesines helles Stimmchen hinter einem der Vorhänge, welche hier überall hinab hingen.


  „Wo sind wie denn hier gelandet?“ ächzte Margrit verdutzt.


  „Hier sind die Toiletteräume für die höchsten Gäste!“ Gesine kicherte. „Aber das Tolle ist, Punsis dürfen fast überall rein, natürlich auch die Miftengufter, das sind solche komischen Krabbelviecher, die Abfälle wegräumen. Außerdem saugen die andauernd Staub, weil die Hajeps einen regelrechten Reinigungstick haben.“


  Nun musste Margrit auch grinsen. „Was es so alles gibt!“ ächzte sie verdutzt.


  Gesine kam, selbst in creme verschleiert, mit einem derben, grauen Kittel über dem Arm zu ihr. „Zieh jetzt den Regenmantel aus und nimm das. Ich werde nämlich an deiner statt nach oben gehen!“


  „Warum? Außerdem, woher willst du wissen, dass der Asab mit seiner Gruppe da oben noch steht?“


  „Weil Rekomp Jisfantura ihn immer noch aufhält. Jisfantura quatscht mit Saibanak so lange, bis ich mit dir die Klamotten getauscht, alles Weitere geklärt habe und zu ihnen gekommen bin.“


  Margrit gehorchte, zog ihren Mantel aus, ächzte aber ungläubig: „Ich staune, dass Jisfantura so aktiv ist. Die Hajeps wollten sich doch bei diesem Putschversuch heraushalten!“


  „Macht Jisfatura ja auch. Die Hajeps helfen nur indirekt, fliegen uns überall hin, öffnen uns Türen und Tore, versuchen die Sicherheitskräfte aufzuhalten oder abzulenken, damit wir es schaffen!“ Sie war ziemlich aufgeregt und holte daher tief Atem. „Jisfantura hatte über einen Spitzel erfahren, dass Einiges bei euch schief gelaufen ist. Man ist nach einer Attacke durch einen von euch skeptisch geworden und hat Saibanak beauftragt, alle noch mal zu überprüfen. Da du nun mal die wichtigste Person bei dieser Sache bist, war es wohl doch gut, dass ich da gewesen bin“, erklärte sie stolz, „denn jetzt kann ich mich an deiner Statt untersuchen lassen. Ich habe keine Blutergüsse im Gesicht und Prellungen am ganzen Körper und du hast im Gegensatz zu den anderen eine Spritze bekommen und die Einstichstelle könnte man vielleicht noch sehen.“


  „Aber du trägst gar nicht mein Tanzkostüm!“


  „Doch, denn stell dir vor, Günther Arendt hatte zufälligerweise noch eins in Reserve!“


  „Welch ein Zufall!“ echote Margrit sarkastisch. „Und das Kostüm hast du bereits unter?“


  „Richtig!“ jubelte Gesine begeistert. „Du wirst dich als Punsi in Lakeme einschmuggeln, und dann treffen wir uns vor dem Haupteingang und sind wir erst mal reingekommen, tauschen wir die Kleidung wieder.“


  „Na ja“, ächzte Margrit skeptisch und zupfte sich dabei die Trowenkapuze ins Gesicht. „Deswegen sollte ich also diese schreckliche kupferfarbene Perücke tragen, um deinen Haarton zu haben“, fügte Margrit knurrig hinzu. „Günther Arendt hatte also einen Notfallplan.“


  „Steht mir doch gut, der neue Haarton!“ Gesine lupfte den Schleier. „Tja, Gluggi, für dich hat die Tönung leider nicht gereicht! Außerdem war er sich nicht sicher, ob es nicht besser ist, wenn Oworlotep dich wiedererkennt. Du sollst später selber entscheiden, was am Besten ist.“ Gesine machte eine kleine, nachdenkliche Pause und sagte dann: „Dafür habe ich Kontaktlinsen mit deiner Augefarbe! Günther denkt an alles, sogar, falls etwas schief gehen sollte. Genial nicht?“


  Gesines Augen leuchteten und Margrit nickte matt.


  „Na ja“, setzte Gesine kleinlaut hinzu. „Eigentlich sollte ich ihn nicht loben, nach allem, was er dir angetan hat!“


  „Erinnere mich bitte nicht mehr daran!“ wisperte Margrit, denn sie merkte, dass es schon wieder so merkwürdig in ihren Eingeweiden rumorte.


  „Du sollst das Geländer vom Portal des Haupteinganges putzen und auf deine Lumantigruppe warten“, klärte Gesine Margrit weiter auf. „Jisfantura wollte eigentlich dafür sorgen, dass Hilbamant, ein gesinnungstreuer Asab die Menschen untersucht und nicht dieser Saibanak. Hilbamant wird den Lumantis eine prächtige Gesundheit bescheinigen. Erscheinen wir aber nicht innerhalb einer halben Stunde oder nur ich ganz alleine“, Gesine schluckte, denn nun war es ihr doch bang ums Herz geworden, „dann musst du dich alleine einschleichen und versuchen, in den Festsaal zu kommen oder zumindest Atabulaka zu erreichen.“


  „Der ist also der Wichtigste?“ wisperte Margrit.


  „Der ist der Wichtigste!“ bestätigte Gesine und nickte eifrig. „Danach solltest du dich Oworlotep zuwenden. Niemand von uns außer dir kennt den.“


  Margrit nickte und errötete, denn eigenartig erotische Bilder waren ihr bei diesen Worten wieder vor die Augen getreten. Sie sah Oworlotep, wie dieser gerade nackt einem See entstieg. Unbekleidet war er fast noch schöner als angezogen. Er breitete die Arme aus und streckte sich und sie konnte dabei alles an ihm sehen. Margrit schnappte nach Luft, versuchte diese Bilder wegzuklimpern. Zwar gelang es ihr, doch sie fühlte große Traurigkeit und Leere in ihrem Herzen.


  „Stell dir vor, Munjafkurin ist es geglückt, drei Soldaten aus der Eliteeinheit zu bestechen“, plapperte Gesine indes weiter, „und an deren Stelle gemeinsam mit seinen Kameraden vor dem zweiten Tor Wache zu schieben.“ Gesines Augen leuchteten bei dem Versuch, Margrit zu ermuntern. „Ich dachte, dass dir die Überraschung gefallen würde, die Tatsache, dass du nicht ganz alleine auf dich gestellt bist.“


  „Ich hätte es auch alleine geschafft“, erklärte Margrit trotzig und entzog ihr Gesicht Gesines tätschelnden Händen.


  „Vielleicht kann ich dich mit etwas Anderem erfreuen.“ Gesine hielt inne und lachte geheimnisvoll in sich hinein. „Stell dir vor, Munjafkurin wird Papa!“


  „Papa?“ keuchte Margrit fassungslos. „Aber du bist hoffentlich nicht der Grund dafür!“


  „Doch, bin ich! Dein kleines Gesinchen trägt das Kind eines Hajeps unter dem Herzen!“ Gesines ganzes Gesicht strahlte. „Es wird bestimmt ein ganz süßes Mischlingskind werden!“ jubelte sie, dann wurde sie wieder etwas ernster. „Allerdings würde ich die Ohren an ihm vermissen. Das Ohrlose gefällt mir nicht bei den Hajeps“ murmelte sie nachdenklich. „Aber dafür sind Hajeps bildhübsch.“ Ihre Augen leuchteten schon wieder. „Stell dir vor, die Hajeps haben kein Wort für solch eine Mischung, weil es noch nie geklappt hat, ihre Gene mit denen eines anderen Volkes zu vermischen. Munjafkurin und ich haben diese neue Spezies Bunki genannt. Bunki bedeutet in der Sprache der Hajeps Wunder, und es ist ja auch ein kleines Wunder.“ Sie warf sich nun doch ziemlich stolz in die Brust.


  „D ... das ist es allerdings!“ stotterte Margrit verwirrt.


  „Mach nicht so ein Gesicht! Munjafkurin ist jedenfalls sehr glücklich. Leider weiß es dieser verrückte Howan Ginsgefre, weil die beiden immer zusammen Xordo spielen, eine Art Poker, und dabei hat sich Munjafkurin in seinem Stolz verquatscht, aber sonst weiß es niemand außer dir!“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, entgegnete Margrit ein wenig gerührt. „Es hat bestimmt bei euch beiden deshalb geklappt, weil ihr euch so liebt.“ Sie wischte eine Träne aus dem Augenwinkel und lächelte.


  „Auf dieses Lächeln habe ich gewartet!“ bekundete Gesine und auch in ihren Augen schimmerte es feucht.


  „Die Hajeps dürfen es nicht erfahren“, stimmte Margrit Gesine zu und schnäuzte sich mit einem Taschentuch, „denn das ist eine wirkliche Sensation, etwas, was sie schon immer haben wollten. Das Kind würde isoliert und zu einem Versuchobjekt missbraucht werden und wenn ich es recht bedenke, dass ihr beiden Eltern werdet, das gibt mir tatsächlich ein bisschen Trost, denn du warst für mich so etwas wie eine Tochter!“ Margrit lächelte abermals und Gesine fiel ihr in die Arme.


  „Ich werde auf mein Glück aufpassen!“ versprach sie und strich sich nachdenklich über ihren Bauch. Doch sie war erst im zweiten Monat und so konnte man noch keine Rundung erkennen. „Mach es gut, Gluggi!“ Und dann trennten sie sich endlich schweren Herzens.


  Kapitel 15


  


  Viele Leute waren bisher an Margrit vorbei gekommen und viele hatten die Punsi mit einem missbilligenden Blick gemustert, weil diese trotz der enormen Breite der Stufen ein bisschen im Weg war.


  Margrit war durch das lange Warten langweilig geworden und so lief sie schließlich die Stufen hinab. Sie hörte dabei wieder jene schrille, typisch hajeptische Musik, die ihr über den großen Platz entgegenwehte und dachte mit Bangen daran, dass sie bald vor den Jastra in schlüpfriger Bekleidung zu tanzen hatte. Sie sollte zuerst das cremefarbenen schulterfreie Kleid anbehalten, dann hüfteschwingend den Rock vom Oberteil lösen, und schließlich, nur in einem kleinen Höschen und mit dem goldenen Netzoberteil bekleidet, vor Atabulaka und Oworlotep in die Knie gehen.


  Seltsame Bilder tauchten dabei wieder vor ihren Augen auf. Sie sah Paul leicht bekleidet vor sich, als sie vor ihm in die Knie gegangen war. Sein Körper war irgendwie anders als sonst, muskulös und geschmeidig und der kleine Bauch war verschwunden. Er machte ein Zeichen, dass sie sich erheben sollte und strich Margrit sanft über die Hüfte, dann wanderte seine Hand bis zum Gummi ihres Höschens. Sie schaute überrascht in sein Gesicht, denn auf einmal war er Oworlotep geworden. Wieder war er nackt von Kopf bis Fuß. Er keuchte heftig und seine ausdrucksvollen Augen glitzerten. Automatisch wanderte Margrits Blick die feinen Härchen an seinem Waschbrettbauch hinunter bis ihr Blick den ´Seinigen´ gewahrte. Auch der passte zu seinem schönen Körper. Er war sehr erregt und ...“ Margrit musste mehrmals tief durchatmen, ehe sie dieses Bild verdrängen konnte, denn es passte so gar nicht hierher.


  Verwirrt schaute sie sich um und da entdeckte sie zu ihrer Überraschung Karl, der, ebenfalls als Punsi verkleidet, den Hügel heraufkam und den sie nur deswegen erkannt hatte, weil dieser einen kurzen Blick zu den prächtigen Türmen Lakemes gewagt und sich deshalb die Kapuze ein wenig aus dem Gesicht gezupft hatte.


  „Nanu, du auch hier?“ wisperte sie froh und stellte sich ihm in den Weg, während der Besucherstrom an ihnen vorbei rauschte.


  Die schreckliche außerirdische Musik war eine wenig leiser geworden, doch immer noch dröhnten die Töne seltsam unrhythmisch und abgehackt zu ihnen herüber. Zunächst war Karl erschrocken vor Margrit zurück gefahren, dann aber nickte er erleichtert. „Leider bin ich unfreiwillig hier.“ Karl kaute nervös auf seiner Unterlippe.


  „Komm“, sagte Margrit, „hier an der Mauer ist ein ruhigeres Plätzchen. Erzähle mir, was passiert ist.“


  „Also“, Kalle rieb sich das Kinn, „wir haben herausgefunden, dass sich die technische Zentrale Xolo im Mittelteil Lakemes und nicht, wie Munjafkurin und Warabaku gedacht hatten, in einem kleinen Anbau des Palastes befindet!“ Er schüttelte nun verärgert und fassungslos den Kopf. „Schöne Scheiße, das alles! Selbst die Hajeps scheinen sich in ihrem eigenen Reich nicht auszukennen!“


  „Das ist also euer Auftrag?“ folgerte Margrit erschrocken. „Da haben wir Menschen uns einiges auf unsere Schultern gepackt!“


  „Tja, wie heißt es doch so schön, jetzt oder nie!“ wisperte Kalle augenzwinkernd. „Wir haben keine andere Chance, Margrit!“


  „Und der Kanzler, der sich all das ausgedacht hat ...“


  „Es ist aber ein genialer Plan, das musst du schon zugeben!“


  „... ist natürlich selbst nicht dabei!“ vollendete Margrit trotzdem ihren Satz.


  „Ich denke doch, aber es weiß keiner vom anderen und das ist auch richtig!“


  „Und nun musst du wohl hier durch einen dieser schwer bewachten Haupteingänge?“


  „Nicht nur ich, auch Chan-Jao, George und Paul, wie ich erfahren habe.“


  „George und P … Paul auch?“ stotterte sie erschüttert.


  „Ja, benimm dich nicht so auffällig!“ Er wies mit dem Kinn auf eine große Gruppe Besucher, die in ihrer Nähe stehen geblieben war, nach oben schaute und den Palast mit verzückten Blicken musterte. „Ich bin auch nicht allein“, fuhr er fort, als sich die Gruppe endlich verzogen hatte. „Zu mir gehören Robert, Joachim und Wladislaw. Ich soll schon mal die Lage peilen, soll heißen, ich habe den Palast mitsamt Haupteingängen in Augenschein zu nehmen. Inzwischen wollten sich die drei verteilen, um sich nach George, Martin, Paul und Chan umzusehen. Mit denen sollten wir uns eigentlich unten an der Anlegestelle treffen. Und dann wollten alle zu mir …“, weiter kam Karl nicht, denn einer der Besucher rempelte Karl im Vorübergehen so heftig an, dass er fast ins Taumeln gekommen wäre.


  „Frechheit so was“, schimpfte Karl leise vor sich hin und schaute dem Mann in dem weiten, wehenden Umhang ärgerlich hinterher. „Hajeps haben wohl keine Augen im Kopf. Und laut ist es inzwischen hier, man versteht sein eigenes Wort nicht mehr.“


  „Ist doch egal! Ich habe gute Ohren. Erzähle weiter!“


  „Also, nachdem ich nicht mal mehr meine Freunde gesehen hatte, dachte ich mir, läufst mal ganz hoch zum Palast, vielleicht sind sie schon hier und warten!“


  „Also, Robert, Joachim, Wladislaw, Martin, Chan-Jao“, Margrit schluckte und kämpfte erneut mit den Tränen, während der Besucherstrom immer weiter an ihnen vorbei trieb und nicht abzureißen schien, „Paul und George!“ sagte sie langsam, um sich zu beruhigen. „Also ist George wirklich mitgekommen, und sogar Paul, wo der sonst immer so vorsichtig ist. Also, ich bin“, sie hatte nun Mühe, um die Tränen zurück zu halten, „zutiefst gerührt. Aber eigentlich ist das doch völlig sinnlos, denn retten kann man mich dadurch nicht!“


  „Aber die Menschheit Margrit! Ist dir das denn gar nicht wichtig?“ Karl blickte wieder vergeblich durch eine Lücke zwischen den vielen vornehmen Leuten in den langen Mänteln und Umhängen, die zum Teil sogar mit ihren Bediensteten gekommen zu sein schienen, denn die oft sehr bescheidene Kleidung die diese trugen, hatte die gleiche Farbe wie die ihrer Gebieter.


  „Doch!“ sagte Margrit endlich kleinlaut. „Aber mir scheint, ich habe so gar keinen heroischen Charakter!“ Sie blinzelte, weil das wechselhafte Licht aus den Fenstern Lakemes, ihr plötzlich in die Augen schien.


  „Kommt noch“, versuchte sie Karlchen zu trösten. „Wenn du erst mal in Lakeme bist, sieht alles ganz anders aus!“ Die beiden gingen nun einfach weiter, schoben sich an manch einem der Gäste vorbei, missbilligende, fast empörte Blicke dafür erntend und liefen Richtung See.


  „Und keiner von ihnen, auch George und Paul nicht“, Margrit hielt abermals inne, weil sie bei der Erwähnung dieser Namen schon wieder Tränen wegzwinkern musste, „ist zu sehen, dann geht es dir wohl so wie mir!“ Endlich hatten sie ein ungestörtes Plätzchen unter einem der breit gefächerten Bäume gefunden. „Meine Tänzergruppe ist auch nicht mehr erschienen.“ Sie schauten nach Südosten zum See hinunter.


  Dort war eine andere, jedoch ebenso laute Musik und fröhliche Stimmen zu hören. Margrit machte einen langen Hals und entdeckte am farnreichen, ebenfalls von sanften Licht beleuchteten, Ufer weitere Besucher, aber auch Offiziere und Regierungsoberhäupter in festlichen Uniformen, oder in Hemden mit enorm weiten, blusigen Ärmeln, die Handgelenke mit breitem, schönen Goldschmuck geschmückt. Diese vornehmen Besucher wurden von einer eifrigen, oftmals skurril gekleideten Dienerschaft Zarakumas unterhalten und nebenbei mit allerlei Naschereien und Getränken verwöhnt.


  Margrit hatte gehört, dass am heutigen Abend ungefähr 2000 Festgäste in und um Lakeme anwesend sein würden.


  Karl und sie taten so, als würden sie geschäftig weiterlaufen. Sie kamen am rechten Flügel des Palastes vorbei und näherten sich dem See. Hier waren Zelte wegen des Regens aufgebaut worden, die festlich beleuchtet waren als wären es kleine, mit vielen Schleiern verhüllte Paläste. Die Außerirdischen Männer flirteten hier mit schön gewandeten Hajepas aus Lakeme, indem sie nach ihren Armen haschten, die sie ihnen immer wieder flink entzogen. Das war der Augenblick, wo Margrit zum ersten Mal Hajepas richtig auffielen. Die meisten von ihnen hatten kinnlanges, in viele kleine Zöpfe geflochtenes, dunkelblaues Haar und trugen es so dicht und wild wie eine Löwenmähne. Ein zarter Reif mit einer winzigen Lampe zierte die Stirn.


  Je höher die Kaste, umso länger waren auch hier die dicken, schimmernden Haare und zusätzlich mit allerlei Schmuck und Tand verziert. Auch die Gewänder der Jastradamen hob sich von denen unterer Kasten durch Länge hervor. Sie besaßen weite Trompetenärmel, deren Zipfel manchmal bis zum Saum des Kleides reichten. An den Oberarmen hatten sich die edlen Damen mit kostbaren Reifen geschmückt und die Ärmel waren innen mit seidenartigen Stoffen gefüttert und wurden wohl auch dazu genutzt, Dinge für andere ungesehen mit sich zu tragen. Margrit meinte jedenfalls, im Licht der schwebenden, lampenartigen Steine beim Vorübergehen hündchenartige Echsen, Vögel in winzigen Käfigen oder etwa katzengroße Flugsaurier mit zusammengebundenen Flügeln in manch einem Ärmel der Jastras hocken zu sehen. Die Hüften der Edeldamen zierten breite Gürtel, in denen Waffen verborgen zu sein schienen. Verschieden klingende Schellen und Glöckchen, an den Spitzen schnabelartiger Schuhe befestigt, klirrten bei jedem Schritt.


  Margrit musste noch einen Blick zurück zu den acht Türmen Lakemes hinauf werfen, die den Palast zierten. Es war kein Wunder, dass dieser Palast sogar für die mächtigsten Außerirdischen dieser Erde eine Attraktion war, denn er war auch bei Nacht ungewöhnlich schön. Seltsamerweise stieg während dieser Betrachtung ein sonderbares Gefühl des Bedauerns in Margrit auf, denn sie dachte daran, dass dieser Palast noch heute von Günther Arendt und seinen Rebellen teilweise zerstört werden sollte, wenn es stimmte, dass dort Xolo verborgen war.


  Die Frauen der unteren Kasten trugen heute nur kleine, bauchfreie Westen in grellen Farben und waren mit einer Art Pumphose bekleidet, über welche sie manchmal ein weites Seidentuch geknotet hatten, ähnlich wie einen Hosenrock. Viele von ihnen balancierten Körbe mit Obst oder Tabletts mit Getränken anmutig auf ihren Köpfen und hatten viel zu tun, um alle Gäste hier am See zu bedienen.


  Die edlen Jastrafrauen Lakemes leisteten den Gästen lediglich Gesellschaft, indem sie an sonderbaren Brettspielen teilnahmen, die von den oft schrill und auffällig gekleideten Senizen geleitet wurden. Der überwiegende Teil der Frauen Lakemes hatte heisere, ein wenig quietschige Stimmen und sie kreischten oft, wohl um den Gästen dadurch eine Freude zu bereiten.


  „Verdammt, wo sind sie nur alle?“ fragte sich Kalle. „Warabaku wollte doch mit uns noch Vorbereitungen treffen.“


  Margrit zuckte mit den Schultern. „So sieht es wohl aus, wenn einer vom anderen keine Ahnung haben soll. Und Handys benutzen dürft ihr nicht?“ Margrit blickte zur linken Seite des Ufers, wo es breite Podeste mitten im Wasser zwischen dem Schilf gab, auf denen gemütliche stuhl- und bankähnliche Gebilde zu sehen waren. Auch hier saßen die edlen Gäste an kleinen, schwebenden Tischen und ließen sich von flinken, zwergwüchsigen Kirtifen und Senizen bedienen, während Trowes und Chilkis, aber auch vorsichtig durch die Gegend krabbelnde Miftengufter den Müll wegräumten.


  „Auf keinen Fall!“ knurrte Karl. „Hajeps könnten unsere Funksprüche hören!“


  „Aber wie soll es dann weiter gehen? Es kann immer irgendetwas Unvorhersehbares dazwischen kommen und was dann?“ Margrit schob sich ihr Punsikapuze etwas zurück, denn sie schwitzte sehr darunter.


  „Für einen solchen Fall haben wir einen Treffpunkt vereinbart, an dem wir uns von Neuem formieren können!“ auch Kalle machte sich etwas Luft, indem er den Kragen seines Umhanges öffnete.


  „Okay, habe schon verstanden. Aber jetzt schau mal vorsichtig hoch!“ Margrit hatte in den Zweigen direkt über sich einen derart wundersamen, etwa huhngroßen Vogel entdeckt, dass sie Kalle unbedingt darauf aufmerksam machen musste. Sie stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. „Hat der tatsächlich vier Flügel oder täusche ich mich?“ tuschelte sie ihm aufgeregt zu.


  Er schaute ebenfalls empor und grinste ungläubig. „Mal sehen“, wisperte er und klatschte kurz in die Hände.


  Erschrocken hüpfte der Vogel hoch, flatterte kurz, dann segelte er los und man konnte ihn gut betrachten. Er hatte kräftige Federn, nicht nur an den ziemlich kahlen Flügeln sondern auch an den Hinterbeinen und einen langen Schweif. Sofort landete er im nächsten Baum.


  „Schade, weg ist er“, seufzte Kalle.


  „Das ist unglaublich, einfach unglaublich!“ stieß Margrit kopfschüttelnd hervor


  „Beruhige dich!“ Karlchen legte die Hand auf ihren Arm. „Schau lieber zum kleinen Hafen.“ Er reichte ihr sein Jawubani. „Siehst du diesen verrückten Senizen, der mit dem orangefarbenen Schleier jetzt in unsere Richtung wedelt?“


  „Senizen?“ echote Margrit verdutzt und blickte hindurch. „Wie sehen denn Senizen aus?“


  „Aber der da wackelt doch besonders wollüstig mit den Hüften. Chan-Jao ist wohl schon seit einem ganzen Weilchen in dieser senizischen Tanzgruppe, der arme Kerl!“ Karlchen seufzte voller Mitleid und nahm ihr das Fernrohr ab. „Einer der echten Senizen, die auch uns begleiten sollten, muss ihn dazu überredet haben!“


  „Und wie kriegen wir ihn von dort weg?“


  „Wir gehen zu ihm hinunter und fragen, was passiert ist.“


  Doch Margrit hielt ihn am Ärmel fest. „Haben wir überhaupt noch Zeit dazu?“


  Er schaute zur Uhr, die er unter seinem Kittel hervor geholt hatte, dann blickte er sich nach dem Palast um.


  „Du wohl nicht.“ Er wies mit dem Finger Richtung Lakeme. „Siehst du, da kommen deine Menschen. Du musst spurten, wenn du das noch schaffen willst.“


  „Und ihr?“ keuchte sie aufgeregt.


  „Wir sind vielleicht schneller in Lakeme als du, wenn du noch so lange weiter fragst!“ erklärte er grinsend und dann lief er im typischen Watschelgang der Trowes den Hügel zum Hafen hinunter, wo die Senizen noch immer eifrig am Tanzen waren.


  


  #


  


  Gesenkten Kopfes trottete Mike gemeinsam mit seinen Kameraden, Jonas, Christian, Frank und Trude, ebenfalls als Trowes getarnt, Richtung Jachthafen hinab zum Ufer. Mike dachte angestrengt nach. War schon merkwürdig, dass die technische Zentrale Xolo nun ganz woanders sein sollte, als zunächst angenommen. Er hatte diese neue Nachricht über einen von Munjafkurins Kameraden erfahren und war nun in Sorge, wie alles noch schnell genug vonstatten gehen sollte.


  Im Jachthafen lag das Schiff, welches Mike und seine Leute aufzusuchen hatten und in dem sich auch Günther Arendt mit seinen Anhängern befinden sollte.


  Diese Nachricht war nicht der einzige Grund, aus dem Mike so nachdenklich war. Auch die Tatsache, dass Frank und Trude sich in Zarakuma verlaufen und dadurch erst wesentlich später bei ihm, Christian und Jonas erschienen waren, stimmte ihn pessimistisch. War nicht ohnehin alles zu spät und somit verloren? Auch traute er dieser seltsamen Margrit, auf die Günther Arendt so baute, überhaupt kein geschicktes Geplänkel mit Atabulaka und auch nicht mit Oworlotep zu. Daher war Mike dafür, den Rückzug anzutreten, ehe es zu spät dafür war.


  Doch kaum befand er sich mit seinen Kameraden im Inneren des Schiffes und nicht nur Günther Arendt, sondern auch José, Wladislaw, Rolf, Adrian von Haiden, Martin, Chan-Jao, Karl und Erkan hatten sie dort im Kreise einer anmutigen, allerdings etwas schrill gekleideten, senizischen Tänzerschar freundlich begrüßt, schöpfte er wieder Mut.


  „Mann, ihr habt uns aber wesentlich schneller gefunden als Kalle!“ bemerkte Chan-Jao stirnrunzelnd. „Für den musste ich wie verrückt herumtanzen, bis der das endlich schnallte!“


  „Na ja, ein Kamerad Munjafkurins, informierte uns ja auch“, schmälerte Mike grinsend dieses Lob, und ehe er noch weiter mit Chan plaudern konnte, packte Günther Arendt ihn beim Arm, um in einer etwas ruhigeren Ecke der Jacht noch einiges Wichtige zu besprechen. Derweil amüsierten sich Trude, Frank, Christian und Jonas mit den anderen und besonders Christian alberte mit den Senizen herum.


  „Wir werden das schon schaffen, Mike!“ beantwortete Günther Arendt indes Mikes Fragen und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. „Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Was soll ich denn sagen! Im Gegensatz zu Ihnen fehlen mir noch zwei Leute, George und Paul!“ Er grinste nun ein wenig unsicher, da er hinzufügen musste. „Und die drei Senizen, die eigentlich Chan und Martin hatten begleiten sollen, sind verschwunden.“ In seiner Nervosität war der Skorpion heute erstaunlich gesprächig, fast geschwätzig, weil er einfach weiterplapperte. „Wissen Sie“, fuhr er fort. „Zuletzt sollen George und Paul mit den Senizen in einem dieser Nigostas, so etwas ähnlichem wie einem Kaffee, verschwunden sein. Chan hatte sie begleitet. Martin war draußen geblieben, weil er sich noch eine Zigarette hatte drehen wollen. Plötzlich kam Chan zu ihm hinausgestürmt und hatte ihm zugewispert, dass sie nach einer Leiter suchen und damit zum Toilettenfenster auf den Hof rennen sollten! Martin und Chan fanden diese Anweisung so merkwürdig, dass sie darauf nicht reagierten. Als sie schließlich das Nigosta wieder betraten, waren sowohl die Senizen als auch Paul und George wie vom Erdboden verschluckt.“ Günther Arendt holte tief Atem, ehe er weiter sprechen konnte. „Das ist schon sehr eigenartig.“


  Dann lief er wieder zu den Anderen und Mike folgte ihm gesenkten Hauptes. „Warabaku ist furchtbar wütend und lässt bereits nach ihnen suchen. Er hat mir versichert, dass die drei Senizen drastische Strafen bekommen werden!“ Günther Arendt legte nachdenklich seine Hand auf die Schulter Chan-Jaos.


  „Das nutzt uns aber viel!“ kommentierte dieser die Bemerkung, während er auf Anraten eines der senizischen Tänzer mit einem kleinen Pinsel drei der goldfarbenen Sterne um seine dünn ausgezupften Augenbrauen erneuerte.


  „Da hat Chan wirklich Recht!“ brummte Erkan, dem die Senizen noch einen weiteren Schleier umgehängt hatten, damit man seine breiten Schultern nicht so sah.


  „Beruhigt euch! Noch haben wir Zeit!“ Günther Arendt wedelte mit den Armen nach beiden Seiten, wie er das immer machte, wenn er für Ordnung sorgen wollte und doch ein wenig unsicher war. „Und bis jetzt ist eigentlich nichts wirklich schief gelaufen! “


  „Aber, wie wollen wir noch schnell genug in Lakeme hinein kommen?“ bemerkte jetzt Martin. Auch Rolf und die anderen schauten skeptisch drein.


  „Am besten, du erklärst ihnen das, Giurai!“ wandte sich Günther Arendt an den Anführer der senizischen Gruppe.


  Giurai strich sich etwas umständlich mit beiden Händen über die in kostbare Seidenstoffe gewandeten Hüften, schlug die langen, rot getuschten Wimpern auf und nieder und hüstelte ein wenig verlegen, ehe er begann.


  Kapitel 16


  


  Es war für Margrit schon schwierig genug gewesen, den langsamen Gang einer wuchtigen, derben Trowe zu imitieren, zumal sie kaum Zeit gehabt hatte, diesen vorher einzuüben, und nun musste sie auch noch rennen und dabei trotzdem nicht vergessen, eine Trowin darzustellen. Gott sei Dank herrschte reger Betrieb auf jener Treppe, die zum zweiten Haupteingang hinauf führte, dass Margrit ihre Gruppe noch rechtzeitig erreichen würde.


  Leider nahm ihre Angst zu, je näher sie Lakeme kam. Sie fürchtete den Augenblick, in dem sie gemeinsam mit den Mädchen durch Lakeme schreiten, die Treppen hinauf wandern und schließlich den großen Festsaal betreten würde. Margrit war von Günther Arendt gewarnt worden, dass sie sich vorsehen und innerhalb Lakemes mit keinem Menschen sprechen solle, weil sich Ajoras unter die Gäste gemischt hätten.


  Die Lumantis sollten als witzige Einlage inmitten einer anzüglichen Darbietung senizischer Tänzer und Tänzerinnen kaum bekleidet erscheinen und zunächst nur munter dazwischen hüpfen. Die Jastra sollten auf diese Weise zum Mittanzen animiert und schließlich zu sinnlichen Spielchen verführt werden.


  Aber was war dann? Selbst wenn es ihr gelungen sein sollte, die Jastra auf die Tanzfläche zu locken, würde ihr das Kunststück glücken, die Aufmerksamkeit Atabulakas zu erlangen oder zumindest die Oworloteps, von dem sie nicht wusste, ob der sie überhaupt wieder erkennen und sich an sie erinnern würde?


  Nachdenklich watschelte sie die großen, breiten Stufen hinauf. Ihr Zögern verwirrte Gesine, die sich oben als Letzte in die Reihe gestellt und noch ein paar Gäste vorgelassen hatte. War diese alte Trowe etwa nicht Margrit? Sie musste das unbedingt herausfinden.


  „Nanu?“ wisperte sie, kaum dass sie Margrit erkannt hatte. „Du bist zwar perfekt trowisch, wenn du so läufst, aber warum trödelst du so?“


  „Ich habe nur Angst vor dem, was kommen wird!“


  „Aber Gluggi, es hat doch keinen Zweck, dass du dich verrückt machst. Hast du mir das nicht selbst gesagt?“


  „Tzississsis, was ich dir so alles gesagt habe.“ Margrit schüttelte den Kopf.


  „Komm schon, gib dir einen Ruck!“ Gesine wendete sich um. „Also, ab durch die Mitte!“ wisperte sie Margrit zu und dann rannte sie federleicht wie eine Elfe die Stufen hoch und der cremefarbene, lange Schleier wehte ihr dabei hinterher.


  Der Toreingang war so breit, dass auf jeder Seite drei von diesen breitschulterigen Muraks gut nebeneinander hätten stehen können, doch es befanden sich auf der einen Seite nur zwei und auf der anderen sogar nur einer, genau wie es Gesine beschrieben hatte. In Lakeme befürchtete demnach niemand einen Angriff und man war im Laufe der Nacht sogar etwas leichtsinniger geworden.


  Trotzdem konnte Margrit aus dieser Entfernung noch nicht erkennen, ob einer von den dreien wirklich Munjafkurin war, zumal zum Anlass dieser großen Festlichkeit recht imposante Helme getragen wurden. Margrit wusste, dass die Hajeps zusätzliche Überwachungssystem im Einsatz hatten. Also standen die Murake dort einzig zu dem Zweck, schnell auf einen Angriff reagieren zu können!


  Nachdem der Asab mit den drei Muraks kurz verhandelt hatte, öffneten sich endlich langsam die verzahnten, leicht transparenten Türhälften im Inneren des Palastes, die paradiesisch ausschauende Vögel im Kampf zeigten, und Musik tönte ihnen entgegen.


  Margrit wurde schneller, musste sich beeilen, wenn sie noch gemeinsam mit den Menschen hineinwollte. Schon waren die ersten der Gruppe durch die kostbare innere Türöffnung geschritten, da fing Margrit an zu drängeln, knuffte die jungen Menschen mit ihren Ellenbogen derb in die Seite und diese taumelten, taten so, als wären sie entrüstet und höchst erstaunt über die freche Punsi, die derart eilig mit ihnen hindurch wollte.


  Margrits Herz hüpfte freudevoll, als sie erkannte, dass der einzelne Soldat im Eingang tatsächlich Munjafkurin war. Trotzdem wagte sie nicht, ihm beim Vorübergehen zuzugrinsen und auch er zuckte nur ein bisschen um seine roten Augen herum.


  Martin hatte Recht, kaum befand sie sich im ersten der eleganten Empfangsräume, fühlte sie keinerlei Angst mehr, eher bemächtigte sich ihrer eine regelrechte Abenteuerlust. Margrit löste sich aus der Menge. Gesine spielte ihre Rolle hervorragend, schimpfte ihr noch irgendetwas laut hinterher.


  Während Margrit die sonderbaren, edlen Möbel zu putzen begann, schaute sie sich immer wieder verstohlen um, war wie berauscht von dem prächtigen Bild, welches sich ihr bot. Die Möbel waren meist im Fußboden versenkt und man musste oft zwei, drei Stufen hinab laufen, um darin Platz zu nehmen. Der Fußboden darum war weich gepolsterte und diente als Nackenlehne. Überall waren Diener, Reinigungskräfte, aber auch krabbelige Miftengufter, die beständig herum huschten.


  Margrit versuchte, nur die Menschengruppe im Auge zu behalten, der sie sich nachher unauffällig wieder anschließen sollte. Sie musste dazu eine Etage hinauf gehen, wo sich der große Festsaal und die dazu gehörenden Toiletten und Baderäume befinden sollten. Dort konnten sie wieder ihre Rollen tauschen und Gesine den Trowenkittel von Margrit anziehen.


  Plötzlich geschah etwas im Eingang, mit dem wohl keiner gerechnet hatte. Einer der vier Tjufats und drei Jimaros, die ebenfalls hinein wollten, zwängten sich an allen vorbei nach vorne und packten den fassungslosen Munjafkurin derb beim Stehkragen. In hajeptischer Sprache schrie er den Entsetzten an und schüttelte ihn. Margrit verstand, dass dieser Tjufat Munjafkurin für einen Attentäter hielt.


  Munjafkurin fiel der prächtige, mit langen Federn geschmückte Helm vom Kopf, er stammelte irgendetwas in seiner Verwirrung, doch der Mann winkte aufgeregt seine Kameraden herbei und hielt ihn weiterhin fest. Diese versuchten nun, sich ebenfalls an den Gästen und der Lumantigruppe vorbei zu quetschen, doch die Menschen machten sich, instinktiv spürend, dass sich hier etwas Furchtbares anbahnen könnte, viel breiter, als sie eigentlich waren. Selbst Margrit hatte ihre Reinigungsarbeit im Inneren des Palastes unterbrochen, war wieder die hügelige Wohnlandschaft des Empfangsraumes hinauf zum Eingang gewatschelt und nahe bei der Tür stehen geblieben.


  Seltsamerweise halfen die Kameraden, die gemeinsam mit ihm Wache geschoben hatten, Munjafkurin nicht. Sie hielten sich aus dieser Angelegenheit raus, schienen vor Schreck wie erstarrt zu sein.


  Im Eingang war inzwischen ein Stau entstanden und Munjafkurin hatte sich von dem Offizier losgerissen, kam aber nicht weg, weil der ihn schon wieder packte und versuchte, zu Boden zu reißen. Die Menschen brüllten und schrien in diesem ganzen Durcheinander und besonders angsterfüllt kreischte Gesine, um die drei Offiziere und Soldaten hinter ihr damit zu irritieren und daran zu hindern, zu Munjafkurin zu kommen, doch diese machten sich nichts draus.


  Als erstes bekam Margrit, die Munjafkurin immer näher gekommen war, einen Stoß und sie sah noch, während sie sich ächzend zusammenbog, zwischen tanzenden Sternen, dass die Menschen von den muskelbepackten Kerlen nun einfach auf die Teppiche gestoßen worden waren.


  Die Alarmsirenen schrillten und gleichzeitig versuchten kirtifische Sajane, Munjafkurin zu stoppen, denn dieser hatte inzwischen dem Tjufat mehrere Kinnhaken verpasst und war mit zwei, drei riesigen Sätzen an einem alten Trowe vorbeigesaust, der hier ebenfalls zu tun hatte. Seine Kameraden schauten ihm zwar verwirrt hinterher, zupften auch nervös an ihren Helmen herum, taten aber noch immer nichts. Die drei Offiziere und die Soldaten flitzten umso schneller los, Befehle Munjafkurin hinterher schreiend.


  Margrit entdeckte, dass sich nicht nur der Asab, welcher die Lumantigruppe eben noch hoch erhobenen Hauptes angeführt hatte, auf jener Treppe in Sicherheit gebracht hatte, die in die nächste Etage führte, sondern auch sein Tjufat und sechs seiner Sajane. Die lumantische Tanzgruppe hingegen musste erst einmal wieder auf die Beine kommen.


  In Sekundenbruchteilen war Munjafkurin zur nächsten Tür unterhalb der Treppe gejagt. Die drei Tjufats und die Jimaros folgten Munjafkurin immer noch laut schreiend und rissen dabei den alten Trowe rücksichtslos zu Boden.


  Margrit verstand ihren hajeptischen Freund nicht mehr, warum rannte er weg? Das war doch das Dümmste, was er tun konnte!


  Schon war die Tür geöffnet, dumpf hallten seine Tritte die mit dicken Teppiche ausgelegte Treppe hinunter und nur Sekunden später waren die seiner Verfolger dort ebenfalls zu hören.


  Der Tjufat hatte sich derweil einigermaßen von den heftigen Schlägen erholt und rannte nun, allerdings ein wenig taumelnd, ebenfalls hinterher.


  Inzwischen kamen aus den Seitentüren, die Margrit vorher nicht gesehen hatte, so geschickt waren die verborgen gewesen, kirtifische Sajane und Sajanas in putzigen Kostümen herbei getrippelt, welche die Lumantitänzer in leiser, aber bestimmter Tonlage anwiesen, weiterzulaufen, die Treppen hinauf und dann dem Asab hinterher. Dieser ließ sich dazu herab, ihnen mit einem knappen Nicken zu danken.


  Nun kamen noch mehr Soldaten durch die Seitentüren des Empfangsraums. Die Waffen schussbereit haltend rannten sie zur jener Tür, durch welche Munjafkurin entflohen war.


  Schüsse hallten jetzt eine Etage tiefer, lautes Rufen und Schmerzensschreie gellten. Nicht nur Margrit hatte panische Angst um Munjafkurin, auch Gesine. Diese wollte mit schreckverzerrtem Gesicht, jedoch zu allem entschlossen ebenfalls die Treppen zu Munjafkurin hinunter.


  Doch schon hetzte Margrit Gesine hinterher, dabei den Watschelgang vergessend, packte sie bei der Schulter und riss sie zurück. „Tu es nicht!“ raunte sie Gesine ins Ohr. „Womöglich bringst du dich selbst in Gefahr. Denk an dein Kind! Lass es mich für dich machen, da mein Leben ohnehin verwirkt ist!“


  „Meinst du?“ Gesine kuschelte sich weinend und Halt suchend an Margrit und stibitzte dabei geschickt die kleine Handfeuerwaffe aus den Falten von Margrits Schleier.


  „Danke dir, Gluggi!“ jubelte sie auch schon und dann war sie an der verdutzten Margrit vorbei und die Treppen zu Munjafkurin hinunter.


  Margrit eilte ihr mit verstörter Miene hinterher. Verdammt, was hatte Gesines herziges Dankeschön zu bedeuten? Ein schrecklicher Verdacht beschlich Margrit und schon blieb sie stehen tastete ihre Hüfte ab. Verdammt, Gesine hatte nun ihre Waffe, was würde sie damit Verhängnisvolles tun?


  Schon war auch Margrit die Stufen hinunter, direkt in den Kampf hinein gekommen und ihr folgte unbemerkt der alte Trowe, welcher sich inzwischen aufgerappelt hatte, seine kleine, außerirdische Handfeuerwaffe dabei unter dem weiten Mantel bereit haltend. Unten angekommen, prallte Margrit vor Entsetzen zurück, denn trotz des Tumultes konnten sie das erschütternde Bild erkennen, das sich ihr bot.


  Die Möbel waren völlig zerstört, die Wände zerfetzt. Munjafkurin hatte einen der Tjufats und vier Jimaros mit seinem Gewehr niedergestreckt. Diese lagen sterbend am Boden und blaues, fast schwarzes Blut sickerte in die gepflegten Teppiche. Er selbst blutete ebenfalls aus unzähligen Wunden. Sein Gewehr war zerschossen. Er besaß nur noch eine Tjumo, die nicht mehr richtig funktionierte, welche er jedoch als letzte Hoffnung in seinen bebenden Händen hielt. Wie bei einem in die enge getriebenen Tier jagten seine schrägen Augen wild hin und her, denn Munjafkurin war eingekreist. Alle hatten ihre Gewehre auf ihn gerichtet und man stellte ihm in hajeptischer Sprache verschiedene Fragen, die er einfach nicht beantwortete.


  Margrit hatte aus den Wortfetzen entnehmen können, dass anscheinend in den merkwürdigen Lampenbällen, welche die ganze Zeit Zarakuma bei Nacht erhellten, Sender eingebaut waren, die Film- und Tonaufnahmen Verdächtiger festgehalten hatten. Dabei wurde mitgehört, wie Munjafkurin mit Jisfantura darüber geredet hatte, eine Bombe in Lakeme versteckt zu haben.


  Margrit war fassungslos. Also hatten Munjafkurin und Jisfantura noch etwas anderes vorbereitet. Jisfantura musste das System ebenso wie Munjafkurin hassen, und sie wollten sich nicht nur auf Menschen verlassen, um die Jastra auch wirklich zu beseitigen.


  Während Gesine in einem fort schluchzte, sie aber ihre Waffe unter dem Schleier gezogen hatte, hielt sich der alte Trowe, der ebenfalls die Halle betreten hatte, fast scheu im Hintergrund auf, schaute nur aus kleinen, gelben Augen zu.


  Die Hajeps schienen zwar zum Äußersten entschlossen, jedoch war Margrit klar, dass sie Munjafkurin noch nicht töten wollten, weil sie wohl noch nicht heraus bekommen hatten, wo die Bombe versteckt worden war.


  Was mochte inzwischen mit Jisfantura geschehen sein? War er ihnen entkommen? Margrit konnte, auch wenn sie die Ohren spitzte, kaum noch etwas verstehen, da die Offiziere nun leise miteinander berieten und ihr Vokabular unzureichend war. So hob sie die Kapuze ein wenig an, um zumindest aus der Körpersprache etwas zu entnehmen.


  Munjafkurin redete nun endlich, zunächst zögernd und zaudernd und die Jimaros näherten sich ihm auf ein Zeichen des ranghöchsten Tjufats. Langsam und vorsichtig rückten sie vor, um den Attentäter zu entwaffnen, weil sie dann bessere Chancen hatten, ihn zu verhören.


  Doch Munjafkurin erkannte ihre Absicht und legte ebenso bedächtig die kleine Handfeuerwaffe an seinen Kopf. Sein Gesicht war zwar aschfahl, aber er wollte wohl seine Freunde unter keinen Umständen verraten.


  Er wusste zwar nicht, wie viel Schuss er noch hatte und ob er mit diesem Ding überhaupt noch feuern konnte, aber er hoffte auf wenigstens eine Ladung und sprach daher mit lauter, fester Stimme, konnte offen seinen ganzen Hass über dieses Kastensystem, vor allem über die Jastra ausdrücken.


  Margrit sah seine gefletschten Zähne und die blitzenden Augen, in denen ein heftiges Feuer brannte, das Feuer einer ungestillten Sehnsucht nach Freiheit, Gleichheit und Glück. In keiner Weise schien ihm Leid zu tun, was er gemeinsam mit seinen Kameraden und Jisfantura geplant hatte.


  Da schob sich Gesine plötzlich zwischen die erstaunten Jimaros und Tjufats und das geschah so schnell, dass Margrit nicht mehr in der Lage gewesen war sie aufzuhalten.


  Doch Munjafkurin schien seine Geliebte inmitten der Männer nicht zu bemerken, er redete nur, sprach immer schneller, sah seinen Feinden dabei in die kalten Gesichter, denn er schien fest entschlossen, sein Geheimnis mit sich in den Tod nehmen. Schließlich verabschiedete er sich mit einer leichten spöttischen Verneigung und Gesine, die diesen Gruß kannte stürmte vor.


  „Neiiin!“ schrie sie gellend. „Munjafkurin, tu es nicht!


  Doch es war schon zu spät. Zwar hatte er wegen des Rückstoßes der Waffe nicht richtig getroffen, jedoch war er so schwer im Gesicht verletzt, dass sein Leben zu Ende ging. Langsam sackte er zusammen, ächzte leise, fiel erschlafft auf die Knie und dann kippte er auf die Seite.


  In ihrer Verzweiflung warf sich Gesine laut schluchzend über Munjafkurin.


  „Sinia! Du bist hier?“ keuchte er verwundert.


  „Ja, ich bin da, mein großer, tapferer Freund“, Gesine hörte auf zu weinen und strich ihm zärtlich das blutverschmierte Haar aus der Stirn, „und ich verlasse dich nicht, nie, komme was da wolle, hörst du?“


  „Akir, haber isch gehörcht!“ krächzte er zutiefst bewegt. „Oh, Sinia, meiner Sinia, es uns beiden waret nischt vergönnert zu lebän miteinander!“ Er rang nach Luft. „Isch ... nischt wußtere und vielleischt auch haute noch nisch rischtig wissere, was Liebe is, abar isch ... isch glaubere, dass isch es tue!“ Seine sonderbaren Augen bekamen dabei einen warmen Glanz.


  Plötzlich war es ringsum still geworden, alles lauschte und selbst der Tjufat, der eben noch getobt, geschrien und sein Gewehr auf Gesine gerichtet hatte, schwieg, denn er hoffte, dass sich Munjafkurin vielleicht doch noch verriet, durch ein unbedachtes Abschiedswort an seine Geliebte.


  Gesine schaute sich nicht um, musste schlucken, denn sie spürte, dass ihr wieder heiße Tränen in den Augen brannten. Aber sie riss sich zusammen. „Was tust du?“ fragte sie verwirrt und mühte sich dabei zu lächeln.


  „Disch lieben!“ raunte er ihr schwer atmend mit seiner dunklen Stimme zu. „Akir, isch fülere es ... isch bin dir so nahe!“


  Die hajeptischen Tjufats warfen einander fragende Blicke zu, denn niemand wusste so recht, was man mit dem Wort nahe anfangen sollte. War es nun etwas Verdächtiges oder nicht?


  „Oh, Munjafkurin!“ Gesines Finger wanderte dabei sanft die Konturen seiner schön geschwungenen Lippen entlang. „Dass du mich liebst, wusste ich doch schon so lange!“ und sie küsste ihn zur Verwunderung der Hajeps so innig auf den Mund, wie sie nie zuvor gesehen hatten.


  „Du ... du mich hattest doch auch ... geliebt?“ fragte Munjafkurin trotz dieses Kusses unsicher, kaum dass sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten.


  „Akir, kontriglus, moi xabir!“ erwiderte sie in seiner Sprache und nun lief doch wieder eine Träne ihre Wange hinab. „Ich hatte dich nicht nur geliebt, ich liebe dich immer noch.“ Und ihre Blicke umschlossen dabei seinen langen, mächtigen Körper mit einem zärtlichen Blick. „Und ich werde dich ...“


  „... nie vergessern, chesso?“ vollendete er ihren Satz. Doch dann stutze er und seine Hand wanderte über ihre nasse Wange. „Nischt weininn Sinia!“ krächzte er heiser. „Wisse, das Lebinn is nür eine Schpiel! Weiter nichs.“ Und eine der goldblonden Strähnen, welche sich aus Gesines kunstvoll hoch gestecktem Haar gelöst hatte, geriet ihm dabei zwischen seine Finger. Munjafkurins blasses Gesicht zuckte beglückt und er zog seine Geliebte noch näher zu sich heran. „Du musst jitzt tapfer zein. Werdere zur einar Bar, du verstehst?“


  „Einer Bar?“ Gesine schüttelte verwirrt den Kopf und er wirkte deshalb ein wenig enttäuscht, versuchte es aber trotzdem noch einmal.


  „Sinia, isch habere dieser Spiel nich gutig genüg gespielt“, warf sich Munjafkurin tonlos vor und runzelte die Stirn.


  „Doch, das hast du“, protestierte Gesine energisch und hielt die schlaffe Hand samt ihrer Locke fest.


  „Denda!“ krächzte er. „Doch gebert es zume Gluck andere und die werdin diese Trammiln bester spielern und ...“


  Da knallte es plötzlich von hinten. Der alte Trowe hatte geschossen und Blut sickerte aus Munjafkurins Brust, dort wo sein Herz saß.


  „Stirb, du Mörder!“ brüllte Gesine fassungslos und feuerte voller Verzweiflung mehrmals auf den Trowengreis. Dieser sackte schwer getroffen zu Boden, konnte aber noch einen letzten Schuss auf Gesine abfeuern. Er musste ein hervorragender Schütze sein, denn noch im Sterben traf er genau. Mit entgeistertem Gesichtsausdruck, als könne sie nicht glauben, dass sie nun ihr junges Leben aushauchte, fiel Gesine nach vorn, brach mit weit aufgerissenen Augen über Munjafkurin zusammen. „Ich ... bleibe ... bei ... dir!“ flüsterte sie und lächelte plötzlich, da sie Munjafkurins Körper noch im Sterben unter sich spürte. Ihre Pistole glitt dabei aus der Hand und einer der Jimaros hob sie auf und nahm sie an sich.


  Margrit, die all das hatte mit ansehen müssen, kämpfte mit sich selbst, denn sie hatte das Bedürfnis, mit den Fäusten auf die Hajeps und auf den alten Trowe einzudreschen, aber das wäre wirklich dumm gewesen, denn sie besaß ja nicht einmal mehr eine Waffe. Sie war so hilflos wie ein Kind. Wie im Nebel sah sie jetzt, dass die Jimaros und Tjufats die beiden fest ineinander verschlungenen Toten derb auseinander rissen. Munjafkurins Kleidung wurde nach verräterischen Dingen durchsucht.


  Ginsgefre, der sich inmitten der Menge befunden hatte taumelte etwas, als er sich über Gesine beugte. Margrit war entsetzt, denn er hielt ein skalpellartiges Messer in der zitternden Hand, tastete mit der anderen Gesines Bauch ab und dann schlitzte er nicht nur Gesines Gewand auf. Margrit war fassungslos und wusste nicht, ob sie laut und verzweifelt geschrien hatte, dann wurde ihr schlecht. Sie sackte in die Knie, sah noch aus dem Augenwinkel Gesines Blut fließen und kämpfte mit einem Ohnmachtsanfall. ´Warum greift hier niemand ein?´ hämmerte es durch ihren Schädel, denn sie registrierte nun auch, dass Ginsgefre etwas aus Gesines Bauch herausgeschnitten hatte und das winzige Teil, nachdem er sich nach allen Seiten unsicher umgeschaut hatte, in einem kleinen Röhrchen verbarg, das er an einer Kette um den Hals trug. Ein feiner Rauchkringel kroch aus diesem hervor. Hastig wischte er das Blut von diesem Röhrchen und verschloss es mit einem Deckel, der sich von selbst ansaugte und die Öffnung hermetisch abriegelte. Danach tat er so, als würde er in Gesines Innereien aus reiner Neugierde forschen. ´Warum lässt man das alles zu?´ fragte sich Margrit oder hatte sie sich die ganze Szene nur eingebildet? Womöglich war das nur eine Halluzination, hervorgerufen durch das Refenin, welches auch für die vielen erotischen Bilder gesorgt hatte?


  Wie in Trance nahm sie war, dass sich nun einige Hajeps durch die Menge zu Ginsgefre schoben und schließlich verstellte man Margrit völlig die Sicht. Irgendjemand von ihnen richtete Fragen an Ginsgefre, die Margrit in ihrem Kampf um Selbstbeherrschung nicht mehr verstand.


  Andere Hajeps kümmerten sich indes um den Trowe, um diesen noch zu retten, weil sie sonst nie heraus bekommen würden, was sich hier eigentlich abspielte. Aber die vielen Schüsse konnte doch auch ein Trowe wohl kaum überlebt haben, oder?


  Endlich fand sie wieder einigermaßen zu sich selbst und stellte zu ihrer Beruhigung fest, dass sie noch nicht zu Boden gestürzt war. Erstaunlicherweise hatte sie niemand in diesem Handgemenge umgerissen. Breitbeinig stand sie noch immer da, wenn auch arg schwankend. Während sie tief Atem holte, um endlich klarer zu denken, kamen auch die Tränen, krochen zögerlich die Wangen hinunter, denn sie wagte es nicht zu weinen. Doch war ihr Herz so schwer, dass sie meinte, es müsste sie doch noch zu Boden ziehen. Schmerz und Zorn kämpften miteinander wie in einem sinnlosen Krieg. Eine eiserne Faust wollte ihre Seele erdrücken. Sie konnte den Klos in ihrem Hals nicht mehr herunter schlucken. Alles war so sinnlos. Warum ausgerechnet diese zwei, die im Grunde herzensgut gewesen waren, auch wenn sie hier und da ihre Schwächen gehabt hatten. Und das ungeborene Kind, sie keuchte bei diesem Gedanken, war gewiss auch getötet worden. Sie hasste Ginsgefre, diesen gefühllosen Süchtigen! Mit einem Mal verspürte Margrit das dringende Bedürfnis, den unnötigen Tod dieser drei rächen zu müssen. Sie knirschte mit den Zähnen und ihre Augen glitzerten. Fest ballte sie ihre Hände zu Fäusten.


  Vielleicht konnte sie das wirklich! Sie hatte nämlich verstanden, was Munjafkurin im Sterben versucht hatte, Gesine anzudeuten. Er hatte vom Spiel und einer Art Bar mit Musik in Verbindung mit Trommeln gesprochen. Aber wo mochte hier so etwas Ähnliches wie eine Bar sein? War dort womöglich eine Bombe versteckt? Oder konnte in diesem Bereich irgendetwas anderes verborgen sein, was die Hajeps auf keinen Fall in ihre Hände bekommen sollten?


  Die Unruhe hier wurde immer stärker. Margrit musste sich in Acht nehmen, dass man sie bei diesem Trubel nicht mit sich riss. Kirtifische Sajane und trowische Punsis waren gekommen, um hier wieder Ordnung zu machen. Einige der Soldaten stürmten gleichzeitig die Treppen hinauf in den Empfangsraum zurück, und sie hörte eine mächtige Stimme über Lautsprecher Befehle erteilen, die wohl die Gäste beruhigen sollte.


  Dieses Durcheinander konnte Margrit für sich ausnutzen. Sie lief in den nächsten Raum, wo sie verdutzt zurück prallte, weil es dort eine prächtige Ausstellung mit uraltem Lumantispielzeug zu sehen gab.


  Nachdem sich hinter Margrit die beiden Türhälften dieses Raumes leise rauschend geschlossen hatten, wanderte sie nachdenklich die schmalen Gänge zwischen den vielen Vitrinen entlang, denn Munjafkurin hatte zwar vom Spiel gesprochen, einer Bar und von Trommeln, aber könnte er vielleicht gar keine richtige Bar gemeint haben, sondern eher eine Puppenstube in Form einer Bar? Denn er war hier hinunter geflüchtet. Was konnte er gesucht haben?


  Tatsächlich gab es hier ganze Häuser, regelrechte Villen, Frisiersalons, Läden und Swimmingpools zu Bestaunen, und sie alle gaben Zeugnis ab für eine einst sehr hohe, recht wohlhabende Kultur der Spezies Mensch, doch es war keine einzige Bar darunter.


  Margrit lauschte mit angehaltenem Atem. In dem angrenzenden Raum herrschte noch immer ein großer Tumult um Munjafkurin und Gesine und das war wohl auch der Grund, weshalb dieser Raum hier noch immer leer und unbewacht war. Doch warum schrillten nicht schon längst Sirenen, wo doch große Gefahr durch eine versteckte Bombe bestand? Oder warnten sich die Hajeps auf irgendeine andere Weise?


  Margrit fand das irgendwie sonderbar, zudem beschlich sie plötzlich ein mulmiges Gefühl. Würde sie hier wieder hinaus können? Was war, wenn die Tür verschlossen war und die Bombe sich genau hier befand?


  Kapitel 17


  


  George streckte sich und gähnte. Irgendwie war er noch immer benommen. Mann, hatte er vielleicht einen wirren Traum gehabt! Komisch, ein wenig tat ihm die Schädeldecke weh, besonders an einer Stelle? Instinktiv tasteten seine Finger danach. Was? Da hatte er aber eine mächtige Beule. Die blutete noch immer ein bisschen, war fast eine Platzwunde! Wo lag er hier eigentlich? Er schaute sich erschrocken um. Es schien kein Bett zu sein, in dem er sich befand! Er hatte zwar eine Decke über dem nackten – wieso war er eigentlich nackt? Ansonsten war es hier nichts als finster! Man konnte buchstäblich nicht die Hand vor den Augen sehen!


  Verwirrt fuhr er mit dem Oberkörper hoch und hätte sich beinahe seinen Schädel am Dachbalken, oder was es auch immer war, gestoßen.


  „Was ist denn passiert?“ schnaufte er entsetzt und das Herz pochte ihm dabei bis zu den Ohren hinauf. Er lauschte angespannt in die Stille hinein. Vielleicht konnte er, wenn er schon nichts sah, zumindest etwas hören?


  Tatsächlich, da war was und zwar direkt neben ihm. Oder hatte er sich nur getäuscht? Nein, er vernahm ein gleichmäßiges und tiefes Atmen neben sich. Jemand schlief hier auf seinem Lager! Doch das machte ihn keineswegs ruhiger, denn wer konnte das sein? Etwas Weibliches oder etwas Gefährliches?


  Fieberhaft versuchte er, sein immer noch reichlich träges Gehirn zu schnellerer Arbeit zu bewegen. Verdammt, was war passiert, bevor er hier gelandet war? Wo befand er sich eigentlich?


  Es half alles nichts, er musste sich seine Umgebung ertasten, dabei auch noch vorsichtig sein, da er nicht wusste, wer dieser jemand war, der sich in demselben Raum befand. Zur Not würde er demjenigen einfach einen kräftigen Hieb verpassen, dieser Gedanke tröstete George etwas. Vorsichtig durchmaß er die kleine Kammer mit seinen Händen und Füßen.


  „Autsch!“ hörte er plötzlich neben sich. „Kannst du nicht aufpassen, du Volltrottel! Hättest mir beinahe dein Stinkebein ins Gesicht geschlagen!“


  „Paul?“ schnaufte George überrascht und irgendwie auch erleichtert.


  „Ja, so heiße ich! Mann, George, reg dich ab und lass mich weiterschlafen!“ Er hörte es Rascheln, zum Zeichen, dass sich Paul auf die andere Seite geworfen hatte.


  „Mensch, Paul ... Pauuul?“ Er rüttelte ihn bei der Schulter. „Oh, Mann, schlaf bitte nicht weiter. Wir sind nämlich“, er schluckte beklommen, „sämtlicher Kleider und auch Waffen beraubt worden und in dieser winzigen Kammer eingesperrt!“


  „Wie? Waaas?“ Paul fuhr so erschrocken von seinem Lager hoch, dass er beinahe mit George zusammengestoßen wäre. „Eingesperrt?“


  „Sehr richtig! Tja, nur ist er leider aus, der Traum, Paulchen!“ ächzte George und fuhr sich dabei mit beiden Händen übers Gesicht. „Verdammt, ich kann es selbst kaum fassen! Das Schlimme ist, ich konnte hier noch nicht einmal eine Tür ertasten!“


  „Du meinst, die haben uns“, Paul musste nun auch schlucken, „hier einfach eingemauert?“


  „So könnte man das vielleicht wirklich nennen.“ George machte eine kleine, nachdenkliche Pause, ehe er weiter sprach. „Fragt sich nur, wer diese ´die´ gewesen sind?“


  „Weiß ich auch nicht“, ächzte Paul entgeistert. „Mensch, ich habe keine Ahnung, wie das hier passieren konnte! Ich bin wie bekloppt, kann mich kaum an irgendetwas erinnern!“


  „Warte“, sagte George nach einem Weilchen stummen Nachdenkens, „da waren doch diese drei Senizen, die wir eigentlich abhängen wollten.“


  „Stimmt, jetzt fällt es mir auch ein!“ Paul rieb sich das stoppelige Kinn. „Doch kaum auf dem großen Paradeplatz vor Lakeme angekommen, haben uns die drei auf diese seltsamen Terrassen eingeladen und wir sind mit denen in dieses verrückte Nigosta, so eine Art Kaffee.“


  „Richtig“, bestätigte George, „weil uns die Typen eine wichtige Nachricht von Warabaku mitteilen wollten. Die hatten aber nichts Besonderes zu berichten, sie schäkerten nur mit uns herum. Der Frechste von den dreien, Tschumika hieß der, glaube ich, fing sogar an, mich zu betatschen.“


  „George, ich glaube, das war kein ´Er´.“


  „Was sonst, Paul? Deinen Schenkel hat er übrigens auch befummelt. Weißt du das nicht mehr?“


  „Das war aber trotzdem kein ´Er´ sondern eine ´Sie´.“ Paul räusperte sich verlegen. „Warabaku hat uns doch erklärt, dass bei den Senizen Männer und Frauen fast gleich aussehen.“


  „Ja klar, eben alle feminin! Und woran willst du nun erkannt haben, dass ausgerechnet dieser eine weiblich war?“


  „Sie hatte, so schien es mir jedenfalls, drei Brüste!“


  „Wie bitte?“


  „Du hast richtig gehört, drei!“ Paul lachte jetzt wieder sein quietschiges Reifenluftgelächter in sich hinein. „Wobei ich nicht ausschließen will, dass die anderen ...“


  „... nur eine Brust hatten?“ half George bissig nach.


  „Nein, dass die auch ganz schön scharf auf uns waren!“


  George schnaufte zornig. „Also war es doch richtig, dass wir auf die Toilette gegangen sind, wo Chan-Jao draußen mit einer Leiter auf uns warten sollte. Der war aber nicht gekommen und dann sind wir plötzlich wie betäubt ...“


  „Wie betäubt?“ wiederholte Paul betroffen. „Meinst du wirklich? Aber wodurch?“


  „Die drei Affenpinscher hatten uns wohl irgendetwas in unsere Getränke gegeben.“


  „Meinst du wirklich? Aber ich habe gar nicht gesehen, wie die Seidenaffen das gemacht haben!“


  „Sind wohl doch nicht nur im Wimperntuschen geübt!“ murrte George sarkastisch.


  „Falsche Schlangen sind die Senizen! Na warte, wenn ich erst die zwischen die Finger kriege!“ Paul ballte seine Hände zu Fäusten.


  „Da werden wir wohl eher zwischen die gepflegten Fäustchen dieser verrückten Paviane kommen und wer weiß, was uns dann erwartet?“


  „Du meinst, die liefern uns womöglich an die Nobos aus?“


  „Vielleicht, wenn sie viel Geld dafür bekommen? Warabaku wird wohl auch nicht erfreut gewesen sein, dass wir nicht gekommen sind!“


  „Oder er gehört sogar zu diesen Verrätern!“


  „Kaum, dazu unterstützt er unsere Pläne viel zu intensiv!“


  „Wie spät könnte es inzwischen sein, George?“


  


  #


  


  „Gut Kalle, hast ja Recht!“ Günther Arendt blickte sich zu ihm um. „Diese Schießerei vorhin, der ganze Trubel! Irgendetwas muss mit Munjafkurin und Gesine passiert sein, denn beide sind nicht mehr erschienen. Mir tut es auch Leid, besonders um die Kleine, aber sie wollte ja unbedingt mitkommen. Außerdem haben uns die senizischen Spitzel von Warabaku erzählt, dass Munjafkurin und Jisfantura eigene Wege gegangen sind und irgendwo eine Bombe versteckt haben. Aber der große Tumult, der in der Eingangshalle entstanden war, hatte für uns einen Vorteil. Das ganze Wachpersonal hatte sich auf die Geschehnisse in der Empfangshalle eine Etage tiefer konzentriert, wo die Schüsse gefallen waren. Zwar hüllen uns diese seltsamen Tarnnebel ein, aber dennoch, man wäre gewiss aufmerksamer gewesen. So lief doch alles fast nach Plan und ich glaube nicht, dass Jisfantura und Munjafkurin die Bombe so blöd versteckt haben, dass sie uns schaden könnte, und wenn die Gäste aus den fernen Ländern noch zusätzlich zu den Jastras in die Luft fliegen, würde mich das nicht sonderlich stören.“ Er kicherte dabei schadenfroh in sich hinein.


  Nun musste ihm Karl doch zustimmen. Staunend schauten sich er und Adrian von Haiden in der prächtigen Halle um. Aber auch die anderen waren nicht weniger von dem Luxus fasziniert, der sie hier umgab. Die sechs Senizen hingegen, die sie bis hierher begleitet hatten, zeigten sich eher gelangweilt.


  „Unsere Tanzgruppe“, erklärte Günther Arendt weiter, „ist gerade im dem großen Festsaal am Tanzen.“ Er blickte auf die Uhr und grinste breit. „Und diesmal wird es klappen, die Menschheit wird für immer vor den brutalen Übergriffen dieses Systems gerettet und auch das Volk der Hajeps von dieser scheußlichen Diktatur befreit sein, das verspreche ich euch allen, weil ...“


  ,,Aber Margrit ist nicht dabei! Das habe ich beim Vorbeilaufen gesehen“, warf José scheu ein. Er war im Zwiespalt mit sich selbst, weil er den Optimismus des Kanzlers nicht gerne bremsen wollte.


  „Ach die!“ Günther Arendt machte eine verächtliche Handbewegung. „Hatte noch nie das Zeug zu einer echten Guerillera. Stirbt sie eben nicht so ruhmreich wie all die anderen. Außerdem habe ich Martin und Chan losgeschickt und Warabaku und seine Senizen, um nach Margrit zu suchen, damit sie die doch noch in diesen Festsaal lotsen können. Die übrigen Menschen und vor allem die Jastra kommen jedenfalls nicht mehr heraus. Die meisten Tore dieses Saals sind bereits von Warabakus Leuten abgeschlossen worden. Klappt alles nach Plan. Wir werden hier auf Mike und seine Leute warten, und dann werden wir alle gleichzeitig loslegen!“


  „Dass wir es so weit schaffen würden“, meinte nun auch Achim und ließ seinen Blick nach allen Seiten schweifen, „bis zu dieser merkwürdigen, halb lebendigen Computerwelt, die hier alle Xolo nennen, das ist schon gewaltig.“ Er kontrollierte nochmals einen der acht Sprengsätze. „Eigentlich schade um diese riesige Anlage.“


  Auch Adrian von Haiden betrachtete den Zentralserver Xolos, von dem die gesamte Elektronik und Energieversorgung Zarakumas abhing und den die Hajeps Shishuga, den Gewaltigen nannten, wie ihm Warabaku verraten hatte, mit großer Ehrfurcht. „Hätte auch nie gedacht, dass wir es tatsächlich schaffen würden.“


  „Ich schon!“ bemerkte Günther Arendt und fügte lässig hinzu. „Und staunen sie nicht so. Was ist schon Shishuga? Wir werden eines Tages größer sein. Solche und noch bessere Systeme werden die Menschen in ferner Zukunft auch haben. Aber wir sollten vielleicht auch Warabaku danken, der uns im Gegensatz zu den übrigen aufständischen Hajeps erhebliches Vertrauen entgegen bringt. Die anderen fürchten wohl, dass wir Lumantis nach der Vernichtung Xolos alleine die Macht über unsere Erde zurück erhalten und sie vertreiben könnten. Darum zeigt uns wohl auch Warabaku nicht, wie ihre Waffen funktionieren. Aber wir sollten schon dankbar sein, dass Warabaku uns zumindest Senizen zur Unterstützung geschickt hat.“


  „Aber die könnten uns doch auch hintergehen!“ brachte nun Robert hervor.


  „Selbst dagegen hat Warabaku etwas vorbereitet, aber darüber sage ich lieber nichts, denn ich weiß nicht“, Günther Arendt schaute sich dabei nach den sechs Senizen und Atimok, einem jener kleinen, erdfarbenen Kirtife, um, „ob nicht einige von ihnen unsere Sprache verstehen!“


  „Sie haben Recht“, meinte jetzt Wladislaw, „besonders Atimok, dieser Kirtif mit den hässlichen, dicken Pelzohren, ist mir unheimlich.“


  „Stimmt“, warf auch Kalle ein. „Wie der uns Menschen immer skeptisch mustert! “


  „Das hat nichts zu sagen“, sagte Günther Arendt leichthin. „Der dürfte auch nicht mit diesem Kastensystem einverstanden sein, da er lange und hart in einem Jupakt hatte arbeiten müssen. Wir sollten eher froh sein, dass wir ihn dabei haben, denn selbst du musstest vorhin bei den eigenartigen Alarmanlagen passen. Der ist schon ein echtes Genie, kennt sich perfekt mit dieser Technik aus. Ohne ihn wären wir restlos aufgeschmissen!“


  Günther Arendt warf dem Kleinen dabei einen dankbaren Blick zu, doch Atimoks flinke, graue Augen wichen ihm aus. Er schaute kühl an Günther Arendt vorbei.


  „Aber ich verstehe trotzdem nicht“, meinte jetzt Adrian, „weshalb Warabaku nicht einfach auf uns verzichtet und alles nur mit diesen Sklaven gemacht hat, das wäre doch auch gegangen!“


  „Aber Adrian!“ Günther Arendt schüttelte nun leicht genervt seinen Kopf. „Falls es schief geht, hätten die aufständischen Hajeps dann niemanden, auf den sie die ganze Sache schieben könnten.“


  „Ja, das ist klar!“ Alle nickten.


  „Die meisten von ihnen arbeiten hier gut getarnt im Palast“, fuhr Günther Arendt fort. „Außerdem besitzen nur wir das von den Jisken hergestellte Refenin und nur wir wissen inzwischen, wie man es noch anderen Leuten verabreichen könnte, ohne dass sie es mitbekommen.“ Günther Arendt grinste seltsam und schaute Richtung Tür, wo Mike mit den übrigen Sprengsätzen eigentlich endlich erscheinen sollte. „Vertraut also diesen gut ausgerüsteten Senizen und diesem Tarnnebel.“


  Alle waren inzwischen doch sehr nervös, denn es beunruhigte sie, dass Mike und seine Leute wohl nicht mehr kommen würden. Was war passiert? Würden die wenigen Sprengsätze ausreichen, um diese riesige Steuerungszentrale zu zerstören, falls Mikes Truppe hier wirklich nicht mehr erschien?


  Und wieder ließen die acht Lumantis ihre Blicke durch die Halle schweifen. Xolo war mit einer Technik ausgerüstet, von welcher die Menschheit nur träumen konnte, denn auch die Antischwerkraftwellen für die verrückten Bauten wurden hier erzeugt, um die Gebäude nicht einstürzen zu lassen. Die Wände dieses riesigen Raumes waren von silbernen Adern durchwirkt, die auf sonderbare Weise zu pulsieren schienen. Holografische Bilder zeigten Zarakumas Gebäude von allen Seiten und um manche der geheimnisvollen Maschinen, die auf tischähnlichen Gebilden ruhten, waren seltsame graue, kugelartige Skulpturen platziert worden. Die meisten davon umkränzten Shishuga.


  Wozu diese Kugeln wohl gut sein sollten? Plötzlich zuckte Günther Arendts Herz zusammen, denn er hatte mit einem Mal den Eindruck, diese grauen, etwa handgroßen Bälle würden atmen! Hatte sich nicht eben eine dieser runden Gebilde sacht bewegt, etwas ausgestreckt? Nein, das konnte nicht sein. Waren es überhaupt Kugeln?


  „Atimok?“ fragte jetzt Günther Arendt den pelzigen Zwerg neben sich in harter Tonlage und blickte streng zu ihm hinab „Was sind das für Dinger?“


  Atimoks spitze Ohren zuckten, doch er antwortete Günther nicht. Doch dann hob er den runzligen Kopf und seine Augen wurden zu kleinen, seltsamen Schlitzen.


  


  #


  


  Margrit wollte sich hier nicht allzu lange zwischen all dem Spielzeug aufhalten, denn trotz dieser Unruhe, die nun auch in den anderen Räumen zu herrschen schien, musste Margrit zusehen, so schnell wie möglich nach oben zu kommen, um mitzutanzen, ehe es zu spät war!


  Dennoch ließ ihr das Geheimnis, welches noch immer über Munjafkurins letzter Nachricht schwebte, einfach keine Ruhe!


  Nun kam sie in den nächsten Raum. Donnerwetter, gab es hier viele Stofftiere! Es hatte wohl keinen Sinn, wenn sie sich weiter umschaute, denn sicher gab es hier keine Puppenstuben!


  Die vielen Plüschtiere befanden sich nur zum Teil in Vitrinen, die meisten waren wohl zum Anfassen da. Hajeps waren wirklich besessene Sammler! Plötzlich blieb sie stehen. Eigentlich war es doch völlig bescheuert, was sie da machte. Vielleicht hatte Munjafkurin eine richtige Bar gemeint? Na klar, eine Musikbar wahrscheinlich! Sie würde jetzt nach einer echten Bar Ausschau halten, in der gerade ein Trommler spielte. Wo war hier der Ausgang?


  Jetzt kam sie an einer stattlichen Reihe Teddys vorbei. „Große Bären, kleine Bären!“ wisperte sie dabei kopfschüttelnd, und schon stellte sie sich vor, wie Oworlotep das Wort Bär auszusprechen versuchte, wo er doch immer Schwierigkeiten gehabt hatte, sobald es um ein ´ä` oder ´ü` ging. Obwohl sie traurig und verzweifelt war, huschte bei diesem irgendwie witzigen Gedanken ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. Plötzlich erstarrte sie, denn direkt vor ihr auf einem kleinen Tisch sah sie inmitten eines Bergs von Bären einen Teddy mit zwei vor die Brust gebundenen Trommeln.


  Wie erstarrt blieb sie erst einmal stehen und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nachdem sie sich kurz vergewissert hatte, dass sie wirklich noch immer alleine war, ergriff sie zitternd den Bären mit den zwei Trommeln, den man mit dem kleinen Schlüssel hinten im Rücken aufziehen konnte.


  „Einer Bar!“ wisperte sie wie Munjafkurin, schüttelte den Teddy, vernahm ein Klappern in dessen Innerem und grinste verstehend. „Typisch, du mit deinem deutsch!“ sagte sie leise und nun tropften doch Tränen auf den kleinen Bären und benetzten sein dichtes Fell.


  Da öffnete sich die Schiebetür im Nebenraum und Margrit klopfte sogleich das Herz bis zum Hals. Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort. Verdammt, wo war die nächste Tür? Margrit versteckte den Bären im Schleier, den sie um ihre Hüften geschlungen hatte. Das kleine Ding war unter dem weiten Trowenkittel wirklich nicht zu sehen, und dann versuchte sie, so leise wie möglich mit diesen komischen Punsilatschen fortzuschleichen. Trotzdem gaben die Latschen die gleichen grässlichen Schlurfgeräusche ab wie vorhin.


  Nun kam Margrit gerade an einer Ausstellung von Perlen und Schmuckstücke vorbei. Man schien diese Dinge nicht für besonders wertvoll zu halten und hatte sie daher nicht in Vitrinen sondern in glasähnlichen Kisten und Kästchen aufbewahrt.


  Der Jimaro, welcher inzwischen den hinteren Raum betreten hatte, um nach dem Rechten zu schauen, schien aufzuhorchen und kam plötzlich näher. Verdammt! Jetzt schob sich die Tür vor ihr leise auf!


  „Bist keine Trowe“, stellte der prächtig geschmückte Tjufat, welcher hinter der Tür verborgen gewesen war, mit leiser Stimme fest und stellte sich ihr in den Weg, „hast viel zu feine Finger. Zeigere deine Gesicht!“


  Margrit hob den Kopf, starrte ihn entsetzt an. Er sah in diese großen, blauen Augen und brüllte: „Xach, bist Lumanti. Isch binne nischt schlächt, chesso?“


  „Jedoch schlechter als ich!“ erwiderte sie und schlug ihm dabei den kleinen, jedoch recht schweren Glaskasten mit den bunten Perlen, welchen sie sich gerade noch rechtzeitig hatte greifen können, mitten ins Gesicht und rannte dem Taumelnden davon.


  Sie war von sich selbst überrascht, dass sie derart brutal sein konnte, doch in diesem Augenblick hasste sie sämtliche Hajeps, da sie ihr die Freunde genommen hatten und sie hatte Angst, obwohl diese Furcht eigentlich völlig sinnlos war, weil sie ohnehin sterben musste.


  Margrit hatte wirklich mit aller Macht zugeschlagen und der Tjufat diesen Angriff von der Lumanti nicht erwartet. Er war so schwer verletzt, dass der herbei eilende Jimaro sich erst einmal um diesen ihn kümmern und Hilfe holen musste. Margrit ahnte aber, dass er bereits Alarm gegeben hatte.


  Bald hörte sie auch schon hinter sich das wütende Geschrei heran jagender Muraks. Margrit fand es furchtbar, dass dieses verflixte Spielzeug bei jedem Schritt klapperte, brachte es aber nicht fertig, sich einfach von ihm zu trennen. Sie zog ihre derben Trowenlatschen aus und warf diese von sich, da die ohnehin beim Laufen hinderlich gewesen waren und dann bemühte sie sich, herauszufinden, warum es im Inneren des kleinen Bären so klapperte.


  Während Margrit also nervös an dem Spielzeug herum dokterte, stieß sie beinahe mit fünf Muraks zusammen, die inzwischen aus den Fluren heran geschlichen waren und sich so vor ihr aufgebaut hatten, dass sie nicht vorbei konnte.


  Margrit schaute überrascht hoch und blickte von einem zum anderen in übermütig zuckende Gesichter. „Zaiiii, kleinest Kindarschin!“ spottete der eine. „Hiere is deiner Weg leidar zu Ente! Du kommast mitte artiglisch, durfst spielern spaterschinn woanders, akir?“


  Doch ehe Margrit etwas erwidern konnte, ratterten Gewehrsalven durch die Stille und ein Jimaro nach dem anderen brach blutüberströmt zusammen. Dem letzten gelang es jedoch, sterbend sein Jolbata herumzureißen und auf Martin und Chan zu feuern, die hinter ihnen standen. Entsetzt sah Margrit, dass sich Martin plötzlich in blutigen Punsikleidern auf dem dicken Teppich wälzte. Sie eilte zu ihm, doch dieser warnte sie.


  „Lauf!“ keuchte er. „Lauf nur, damit sich unsere Mission gelohnt hat!“ Dann brach sich sein Blick und der Kopf fiel erschlafft auf die Seite.


  Ein Stück von ihm entfernt krümmte sich Chan. Er hatte sich mit dem Oberkörper gegen die Wand gelehnt, der senizische Schleier fiel ihm dabei über das Gesicht, und er versuchte immer noch stehen zu bleiben, nicht in die Knie zu sacken.


  „Chan“, schluchzte Margrit. „Oh Gott, Chan, nicht auch noch du.“


  Er hustete, würgte sich. „Steh ich schon durch!“ schnaufte er, aber das viele Blut, das ihm aus dem Bauch quoll, verriet Margrit das Gegenteil.


  „Hast Recht“, sagte sie trotzdem und wischte sich mit beiden Fäusten die Tränen vom Gesicht. „Aber willst du dich nicht trotzdem erst einmal hinlegen?“


  „Meinst du?“ Da sackte er auch schon in die Knie. „Der Trowe“, keuchte er, „der Munjafkurin erschoss, hatte noch gelebt und geredet. Sie haben daraufhin die Bombe im großen Festsaal gefunden und entschärft und dabei bemerkt, dass einige der Türen des Saals verriegelt gewesen sind, aber sonst ahnen die Jastra wohl noch nichts. Das Fest geht jetzt einfach weiter. Die scheinen Attentate gewohnt zu sein.“ Er versuchte zu grinsen, doch das gelang ihm nicht so recht. Sein Lächeln geriet außer Kontrolle, wurde eine schmerzverzerrte Maske. „Du ... du musst endlich zu Atabulaka hinauf, unbedingt den Festsaal erreichen und ...“ er fiel auf die Seite.


  „Chan?“ fragte Margrit und ihre Lippen zitterten. Sie rüttelte ihn an der Schulter. „He, wach doch auf, Mann!“ krächzte sie. Und dann streichelte sie ihm über die Schulter und schluchzte wie hysterisch los.


  Schließlich fing sie sich wieder ein. Verwirrt und benommen überlegte sie nun, wie sie von hier nach oben kommen sollte, denn Rache war nun wirklich ihr Ziel geworden! Jedoch hatte sie sich wohl in diesem Palast verlaufen.


  „Zu klein, pah!“ wisperte sie, lachte zynisch über sich selbst und dann schimpfte weiter leise vor sich hin, während sie weiterhetzte.


  Da quälte sie plötzlich ein weiterer Schmerzanfall in ihren Eingeweiden. Immer noch das Spielzeug an sich gepresst, krümmte sie sich zusammen, ihre Schritte wurden langsamer und schließlich blieb sie ächzend stehen.


  Doch dann entdeckte sie wieder Schatten, diesmal hinter sich und sie verbarg das Spielzeug unter ihrem weiten Mantel. Jimaros eilten ihr hinterher durch den geräumigen und nur sanft beleuchteten Flur.


  Also versuchte sie sich trotz der Schmerzen weiter zu bewegen, schaffte aber nur ein kurzes Stück. Da drangen durch eine angelehnte, kreisförmige Tür in der mit glitzernden Mosaiken verzierten Wand kurze Wortfetzen aus Grunz- und Quieklauten bis zu ihr. Die Tür öffnete sich schließlich und zugleich packten Margrit grobe, klobige Hände, zerrten sie durch die runde Öffnung zu sich hinein in eine kleine Kammer.


  Kapitel 18


  


  „Und das ist wirklich der Weg, den Andunktan gemeint hatte?“ Erkan wandte sich nach Frank und Trude um. Diese nickten ihm abermals zu, waren reichlich wortkarg in letzter Zeit, sonderten sich auch dann und wann so merkwürdig von ihm ab und tuschelten miteinander.


  Gesenkten Hauptes lief er weiter. Eigentlich war Trude schon immer reichlich seltsam gewesen, aber Frank? Der hatte doch sonst ein paar flotte Sprüche für jede Gelegenheit parat gehabt? Allerdings kannte er die beiden Spinnenguerillas nicht so gut wie Mike, und wenn der das nicht merkwürdig fand, sollte er sich eigentlich auch beruhigen.


  Mike, Christian, Jonas und die vier Senizen, welche die Gruppe beständig in einen Tarnnebel hüllten, waren leider für ihn nicht zu sehen, das war ja das Verzwickte an diesen seltsamen Nebeln. Er konnte nur heraushören, wohin sie liefen. Die Senizen hatten besondere Hörgeräte in ihren Ohrkapseln verborgen und hielten die Gewehre in ihren schmalen, feingliedrigen Händen die ganze Zeit schussbereit. Es war schon seltsam, dass auch die Senizen zu jeder Jahreszeit Handschuhe tragen mussten, die ihre Finger schützten. Welche sonderbare Krankheit musste diese Völker befallen haben? Nur die Trowes trugen keine, hatten dafür aber sechs Finger an jeder Pranke.


  Gerade als er mit seinen Gedanken vom Geschehen abgelenkt war, meinte er plötzlich, dreimal kurz hinter einander ein leises, jedoch merkwürdiges Zischeln hinter sich innerhalb der Nebelglocke vernommen zu haben. Verdutzt drehte er sich um und sah, dass die drei Senizen stöhnend und mit zusammen gekrümmten Körpern zu Boden stürzten. Auch der Tarnnebel, der sie alle bisher geschützt hatte, war verschwunden.


  „Nanu?“ fragte er Trude und Frank verwirrt. „Ich sehe gar keine Hajeps, wie ist das passiert?“


  „Auf diese Weise, du erbärmlicher Lumanti!“ zischelte Trude mit kleinen, boshaften Augen.


  Erkan hatte keine Zeit, mit seiner bereits gezogenen Waffe auf Trude und Frank, der ebenso hämisch sein Gesicht verzerrt hatte, genau zu zielen. Die Kugeln aus seinem Revolver machten Trude nichts aus, fetzten ihr nur die Trowenkleidung vom stahlharten Roboterkörper und fast gleichzeitig zischelte es aus Trudes und auch aus Franks weiten Ärmeln hervor und Erkan spürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust und in seinem Bauch.


  „Hilfe!“ schrie Erkan noch aus Leibeskräften. „Hiiiilfe, Mike, Christian, Jonas!” Doch dann verließ ihn die Kraft und er stürzte, wie vor ihm die drei Senizen, sterbend zu Boden.


  


  #


  


  Die kreisförmige Tür schloss sich sofort und Margrit schaute sich im schwachen, rötlichen Licht angstvoll um. Es roch, man konnte direkt sagen es stank hier irgendwie nach Tier. Die vier unterschiedlich großen und kräftigen Punsis, welche Margrit ebenso skeptisch anstarrten, waren still geworden, denn man hörte draußen Stimmen, verdutzte Ausrufe in hajeptischer Sprache. Die Jimaros konnten sich wohl nicht erklären, wohin Margrit so plötzlich entschwunden war.


  Nach kurzer Beratung hetzten die Soldaten schließlich weiter und eine der Punsis, sie war besonders breitschultrig, strich nun über ein kleines, blaues Sensorenfeld an der Wand. Dabei war ihr die weite Kapuze ein wenig vom Kopf gerutscht und Margrit konnte das ganze Gesicht im Profil erkennen. Ihr stockte das Herz.


  Noch nie hatte sie weibliche Trowes aus nächster Nähe gesehen und daher war dieser Anblick im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend!


  Die Züge dieser Trowin waren tatsächlich so grobschlächtig wie Munjafkurin Punsiweiber beschrieben hatte. Auch die übrigen Frauen ähnelten eher derben Kerlen als Wesen weiblichen Geschlechts und man konnte kaum erkennen, wer von den Damen eigentlich jünger oder älter war. Alle hatten einen kurzen, flauschigen Bart und eine niedrige, fliehende Stirn. Zwar war das Kopfhaar lang, aber es wuchs knapp über den üppig wuchernden Augenbrauen. Die Lippen waren derart schmal geschnitten, dass man unsicher werden konnte, ob die Frauen überhaupt welche hatten. Ihre Augen waren sehr klein, bunt gescheckt, lagen tief in den Höhlen und glänzten gelb und rund.


  Margrit vermutete, dass man sie nur deswegen gerettet hatte, weil man der Annahme gewesen war, dass sie eine echte Punsi sei, die sich in großer Not befand. Sie betrachtete die breiten Handgelenke und muskelbepackten Unterarme der Punsis mit einigem Respekt und fürchtete den Moment der Aufdeckung ihres Geheimnisses. Warum öffnete man nicht wieder Tür? Es war hier drinnen eng, ungemütlich und vor allen Dingen - stinkig! Margrit drückte nachdenklich den kleinen Trommler an sich, den sie noch immer unter ihrem weiten Mantel verborgen hatte, da machte es plötzlich ´klick´ und zwei kleine Teile fielen leise klackernd zu Boden. Sie hatte also unwissentlich die richtige Stelle gedrückt und dadurch einen Mechanismus in Gang gesetzt, welcher die in den Trommeln des Bären befestigten Gegenstände freigab.


  Margrit stellte möglichst unauffällig den nackten Fuß auf die beiden anscheinend steinernen Gegenstände und die wuchtigen Brauen der Punsi, die ihr gegenüberstand, schnellten hoch, da sie Margrits blasse, zierliche Zehen unter dem Saum des derben Mantels für einen kurzen Augenblick hatte hervorblitzen sehen.


  „Kos to foro kontriglus ae Trowe?“ erkundigte sich nuschelnd die Anführerin des kleinen Trupps, welche sich wohl ihrer Sache nicht ganz sicher zu sein schien.


  Margrits Kinnlade hing herunter, denn sie wusste nicht, was sie jetzt machen sollte. Die Punsi wiederholte ihre Frage, die sie nur ein wenig anders formulierte und strich dabei mit ihrer Pranke erneut über ein Sensorenfeld an der Wand der kleinen Kammer. Margrit überlegte und nickte dann zögernd. Es folgte eine kurze Beratung der vier Trowenweiber und dann ein zorniges Geschrei von allen Seiten und drei Pranken schnellten fast gleichzeitig in Margrits Richtung, fetzten ihr die Kapuze samt Mantel von den mageren Schultern.


  Da stand Margrit nun zitternd und bebend in ihrem seidenen Tanzkostüm, das nur noch von einem hauchzarten, cremefarbenen Schleier verhüllt wurde und ihr war plötzlich schlecht, ach Gott, was war ihr schlecht! Jetzt erst reagierte sie wohl auf all das Furchtbare, welches sie hatte miterleben müssen.


  Sie sackte langsam in die Knie, rutschte dabei mit dem Rücken an der Wand der kleinen Kabine entlang, kauerte schließlich auf dem Boden und rang nach Atem, heimlich dabei die zwei kleinen Steinstückchen, die sie wiedererkannt hatte, zwischen ihre Finger nehmend.


  Die vier Trowes starrten Margrit fassungslos, beinahe ängstlich an. Offensichtlich hatten sie noch nie eine Lumanti aus der Nähe gesehen. Sie betrachteten mit flatternden Lidern Margrits rosafarbene Haut, deren zierliche, unbehandschuhten Hände und starrten danach entgeistert auf die roten Lippen und hellblauen Augen in diesem fein geschnittenem Gesicht und stießen dabei verdutzte, keckernde Laute aus.


  Zwei von ihnen hatten solche Angst vor Margrit, dass sie sich in ihrem Eckchen zitternd aneinander klammerten. Die Frechste des kleinen Trupps beruhigte sich jedoch bald und zeigte einige Neugierde. Am meisten schien die Trowes dabei das seltsame, kupfern schimmernde und zu einer prächtigen Frisur hochgesteckte Haar zu interessieren, denn diese Punsi streckte vorsichtig einen Finger aus, berührte diese eigenartig weichen Haare kurz, bewundernde Grunzlaute von sich gebend. Da schöpften auch die übrigen Trowes Mut und alsbald schnellte Finger um Finger vor, um die sonderbaren Spangen in diesem Haar zu betasten.


  Die Griffe wiederholten sich und Margrit ließ die beiden Teile von Danox, welche sie bisher unter ihrem Schleier verborgen hatte, unauffällig in ihrem Ausschnitt verschwinden.


  Die Trowes wurden immer kecker, eine wollte schließlich zwei der bunten Spangen herausreißen und dabei löste sich die Perücke von Margrits Kopf und zu Tode erschrocken hielt nun eine der Punsis ihre Perücke in der Hand, während die anderen laut kreischend auseinander stoben, die Haarpracht dabei fassungslos anstarrend.


  Die Perücke klatschte zu Boden und die Punsi warf einen bedauernden Blick auf Margrit, bei der sie wohl einen blutigen, kahlen Schädel erwartete und erstarrte. Empörung verdrängte das Schuldgefühl und sie wollte sich wutschnaubend auf Margrit stürzen, doch die hatte inzwischen den kleinen Trommler aufgezogen und den Bären auf den Boden gestellt.


  Ratternd bewegte er sich auf die vor ihm fort hopsenden Trowes zu und wieder kreischten die überlaut. Als das Bärchen still stand, griff es sich Margrit und zog es von neuem auf, den Schlüssel behielt sie aber in der Hand. Der Bär watschelte abermals trommelnd auf die Punsis zu. Diese schienen sich nun an das ungewöhnliche Bild gewöhnt zu haben, denn die ersten fröhlich glucksenden Laute ertönten. Die Frechste von ihnen war schließlich so mutig, dass sie das Bärchen für einen kurzen Augenblick festhielt, es hochhob, aber als es zappelte, laut quieksend losließ. Immer wieder zog Margrit es auf und schließlich machte es den Trowes so viel Spaß, dass es die Anführerin des Trupps behalten wollte und es in ihrem Mantel versteckte.


  Doch Margrit schüttelte den Kopf. „Denda!“ sagte sie gebieterisch. „Ihr bekommt diesen Trommler nur ... enne sujels tes pir, wenn ihr mich zu Oworlotep bringt ... ault enne mai ir Oworlotep jewolo ... versteht ihr? Nenulon enne? Oworlotep ... O-wor-lo-tep ... poko?”


  Die Trowenweiber waren zunächst erstaunt, dass Margrit ihre Sprache beherrschte, doch dann wurden sie sehr laut und redeten nervös aufeinander ein. „Tep“, nuschelte dabei eine von ihnen, „Ow ...“, hörte Margrit aus dem Stimmenwirrwarr heraus.


  Alles nickte schließlich und die Anführerin verzog ihr Gesicht zu einer hämischen Maske. Fest wickelte sie den Mantel um das kleine Spielzeug, damit verdeutlichend, dass sie das behalten konnte, ob Margrit nun wollte oder nicht.


  Margrit schüttelte den Kopf, hielt ihr den blinkenden Schlüssel entgegen und wies damit kurz auf den Boden. Die Trowe stellte den kleinen Trommler dort hin und wartete, schließlich gab sie ihm ärgerlich einen Schubs, doch es passierte nichts weiter, als dass er umfiel.


  Daraufhin begann sie nach Margrits Schlüssel zu haschen, doch diese legte sich den winzigen Schlüssel auf die Zunge, verschloss den Mund, weiterhin den Kopf schüttelnd und machte dabei mit dem Finger eine Bewegung an ihrem Hals hinunter.


  Verdutzt starrten die Trowes, die sich eben noch gemeinschaftlich auf die zierliche Lumanti hatten stürzen wollen, einander an. Was sollten sie nun tun? Die Lumanti würde anscheinend den Schlüssel hinunter schlucken, bevor sie die überwältigt hatten und sie hatten nicht viel Zeit. Selbst wenn sie die Lumanti töteten und ihr den Bauch aufschlitzten, würden sie den Schlüssel nicht ohne weiteres finden. Das war zu umständlich und auch zu eklig.


  Und so wurde man sehr höflich, grunzte Margrit nett an, und nachdem die Anführerin wieder über ein Sensorenfeld gestrichen hatte, ging die Tür auf und Margrit schritt hinaus. Verwundert blickte sie sich um, denn sie befand sich in einer ganz anderen Etage. Also war die kleine Kammer ein Fahrstuhl gewesen.


  Wo mochte sie sich jetzt wohl befinden? Hier war jedenfalls alles nicht mehr schön und prächtig ausgestattet, verliefen Rohre an der Decke und es rauschte und dröhnte. Margrit befand sich also im Keller von Lakeme. Inzwischen hatten auch die Trowes den Fahrstuhl verlassen und standen abwartend hinter Margrit.


  Diese schob den Schlüssel in die linke Wange und wendete sich nach ihnen um. „Oworlotep?“ erkundigte sie sich ein wenig nuschelnd und wies nach vorn.


  Die Trowes schüttelten die Köpfe.


  Margrit war es schleierhaft, was Oworlotep ausgerechnet in Kellergewölben zu suchen hatte, noch dazu in solch einer Nacht, denn die Bombe war ja gefunden, alles feierte inzwischen sicherlich wieder und war lustiger Dinge. Dennoch wiederholte sie tapfer ihre Frage und wies diesmal in die gegenüberliegende Richtung.


  „Tep, Tep, Tep!“ wiederholte die Meute keckernd und alles nickte eifrig.


  Belogen sie die Trowes oder war es die Wahrheit? Wussten sie vielleicht gar nicht Bescheid, denn woher sollten einfache Trowes eigentlich wissen, wo ein hohes Oberhaupt wie Oworlotep steckte? Wodurch war sie nur auf diesen verrückten Gedanken gekommen? Es war eine absurde Eingebung gewesen, wie sie die manchmal hatte. Sie war Schuld, klarer Fall, hatte die Punsis dazu verführt, sie zu belügen und die hatten nun vor, sie hier in aller Stille umzubringen, um endlich an den Schlüssel zu gelangen!


  Sie schaute zur Decke. Es war hier so technisch und so kalt, überall tickten befremdliche Geräte, surrten unheimliche Apparate, dröhnten in der Ferne Maschinen. Mit klopfendem Herzen folgte Margrit dennoch den Trowes, denn was blieb ihr anderes übrig?


  Irgendwie hohl hallten ihre Schritte über den glatten Boden. War es Margrits letzter Gang? Wenn ja, hatte sie ihren Auftrag nicht erfüllt, hatte sie versagt, waren ihre Freunde umsonst gestorben! Kamen dann ihre Kinder niemals frei? Sie durfte nicht daran denken. Tatsächlich, hier war eine Sackgasse und die Trowes blieben eifrig miteinander debattierend davor stehen. Einige von ihnen starrten dabei zu Boden. Unwillkürlich schaute Margrit auch dorthin, und erkannte die Umrisse einer Tür.


  „Tep!“ knurrte die Anführerin und wies auf den seltsam geformten Umriss. Sie kauerte sich davor und lehnte ein kleines Gerät daran. Surrend erhob sich der quadratische Deckel.


  „Tep!“ wiederholte sie und wies hinab, dann streckte sie ihre dunkelgrüne Pranke aus, verlangte wohl, dass Margrit ihr dort den Schlüssel hineinspuckte. Margrit zögerte, denn allzu tückisch hatten die gelben, gefleckten Augen der Trowe aufgeleuchtet.


  Sie sah sich nach allen Seiten um, blickte prüfend in jedes Gesicht, griff schließlich in ihren Mund und warf den Schlüssel in hohem Bogen weit von sich.


  Kreischend stürzte die Meute hinterher, balgte sich heftig um das kleine Schlüsselchen und so konnte Margrit in aller Ruhe durch das quadratische Loch im Boden blicken. Sie erstarrte vor Entsetzen, denn dort gab es weder eine Leiter noch führten Treppen hinunter, dort gab es nur noch mehr Rohre! Der Fall lag klar, man hatte sie belogen! Verdammt, was konnte sie jetzt noch tun? Ehe sie noch denken konnte, hörte sie patschende Schritte. Sie sah die nackten, haarigen Trowenfüße einer Punsi hinter sich, die unverhofft schnell zurückgekommen war, hörte, dass sie leise etwas sprach und dann spürte sie einen kräftigen Tritt im Rücken.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte Margrit das Gleichgewicht verloren und war durch die Luke in die Tiefe gesaust. Sie hörte ihren eigenen, gellenden Schrei, das seltsame Keckern der Trowengruppe von oben, dann fühlte sie unter sich etwas Hartes und krallte sich instinktiv daran fest.


  Margrit war auf eines der etwa schenkelbreiten Rohre, die es hier in Hülle und Fülle gab, geprallt. Über sich hörte sie wieder das eigenartig aufgeregte Trowenmeckern und nun das Klappen der Tür und dann ein Klicken als Zeichen, dass nun oben alles fest verschlossen war.


  Margrit war also eingesperrt. Immer noch schlug ihr Herz wie rasend und sie atmete heftig, während sie sich nach allen Seiten umschaute.


  Kapitel 19


  


  Mike hatte mehrere Schüsse gehört und auch die letzten warnenden Rufe Erkans und dann wieder Schüsse vernommen, jedoch nicht gesehen, was eigentlich passiert war. Nun sah er Trude und Frank um die Ecke taumeln. Kein Tarnnebel hüllte die beiden mehr ein. Sie mussten sich vorhin in einem heftigen Kampf mit Hajeps befunden haben und dabei erheblich verletzt worden sein.


  „Alle tot?“ fragte Mike schon von Weitem.


  Die beiden hörten ihn aus der Tarnglocke heraus, nickten und näherten sich ihm.


  Frank und Trude schauten wirklich nicht gut aus. Ihre Trowenkleider waren zerfetzt. Besonders der Kittel von Trude war nur noch ein einziger Lappen und deshalb hielt sie sich wohl auch die Fetzen krampfhaft mit beiden Händen am Körper zusammen. Frank schien stark geblutet zu haben, denn er hatte dunkelrote, noch feuchte Krusten im Gesicht. Klar, dass man den beiden jetzt helfen musste. Also gab er den Senizen und auch Jonas und Christan ein Zeichen, dass sie warten sollten.


  „Und wie steht es mit Erkan? Ist er etwa auch ...“, nun musste Mike doch schlucken, „... tot?“


  Ein abermaliges Nicken der beiden bestätigte ihm die traurige Gewissheit.


  „Schade um Erkan!“ bemerkte Mike dumpf, während die beiden ihm näher kamen. „Habe ihn irgendwie gemocht!“


  Die beiden zögerten plötzlich.


  „Kommt ruhig rein in die Tarnglocke“, ermunterte er sie, legte dabei den Arm um Trude und zog sie näher zu sich heran, aber seltsamerweise kicherte sie diesmal nicht, wie sie das sonst immer tat, wenn sie Mike derart nahe kam. Das sollte ihn eigentlich nicht weiter stören - oder doch? Denn Frank schwatzte plötzlich leise und ziemlich munter mit einem der Senizen, als ob er den schon ewig kennen würde. Seit wann sprach Frank ein derart flüssiges hajeptisch?


  „Trude“, sagte Mike daher, „lehn dich bitte nicht dermaßen eng an mich, sonst kann ich dir mein Geheimnis nicht verraten, weil ich nicht genug Luft bekomme!“


  Da blitzten Trudes seltsam kalte Augen plötzlich neugierig auf und sofort ließ sie Mike los. „Rede!“ verlangte sie im Befehlston. Das war zwar Trudes Stimme, doch sie hatte einen feinen, sonderbaren Nachhall, den man nur heraushören konnte, wenn man ganz genau aufpasste. Mikes Wachsamkeit war der leicht blecherne Ton jedoch nicht entgangen. Verdammt, also hatten sich seine beiden Freunde nicht in Zarakuma verlaufen. Sie waren unterwegs gefangen und getötet worden und nur deswegen so spät an der verabredeten Stelle erschienen, weil ihre Körper erst von den Howanen in Pajonite umgewandelt werden mussten. Mikes Herz krampfte sich in Anbetracht dieser grausigen Tatsache schmerzhaft zusammen. Er wandte sein Gesicht ab, damit ´Trude´ die plötzliche Blässe darin nicht erkennen konnte, sah aber aus dem Augenwinkel noch, wie ´Trude´ ´Frank´ ein Zeichen gab.


  Dieser hatte bereits seine Hand mit der Waffe, verborgen in dem weiten Ärmel, auf Jonas gerichtet, senkte seinen Arm jedoch wieder. Hatte er bemerkt, wie Mike ihn beobachtete? Wie konnte Mike Jonas und Christian nur warnen, ohne selbst erschossen zu werden? Mikes Gedanken überschlugen sich, als er versuchte, in dieser auswegslosen Situation auf eine gute Idee zu kommen. „Christian“, rief er seinem besten Freund zu „Geht mal schon vor. Ich habe plötzlich Bauchgrimmen!“


  „Nanu, Chef? Deshalb bleibst du stehen? Willst du nicht in der Tarnglocke bleiben?“


  „Ihr macht, was ich sage und geht weiter Richtung Xolo, und die beiden hier, Frank und Trude sowie Kidemoka begleiten mich. Ich habe gerade noch ein Örtchen gesehen, wo ich meine Gedärme von dieser Suppe befreien werde. Das senizische Essen auf der Jacht ist mir nicht bekommen!“


  Die beiden Pajonite schienen diesem Befehl zwar ungern zu gehorchen, wollten aber nicht unnötig Aufsehen erregen, weil sie wohl dachten, dass Mike noch immer keinen Verdacht geschöpft hatte. Als der kleine Trupp ein Stück zurückgegangen war, wisperte Mike dem Senizen in einem günstigen Moment zu: „Schnell weg!“


  Dieser stutzte zunächst, weil er die Worte nicht richtig deuten konnte, aber dann flitzte er ebenso rasch los wie Mike. Beide feuerten wie wild hinter sich auf die Pajoniten. Hautteile mit Haaren, Finger und Ohrmuscheln flogen zwar durch die Luft, aber die Pajonite rannten ihnen dennoch weiter hinterher, ihrerseits Schüsse aus ihren Pistolen abgebend. Die Roboter schienen sehr robust zu sein. Leider wurde Kidemoka von ´Frank´ schwer verletzt. Mike hatte das erst nicht bemerkt. Ihm fiel nur auf, dass sein Kamerad plötzlich langsamer geworden war. Als der Senize schließlich stöhnend zusammen brach, waren ´Trude´ und ´Frank´ schnell bei ihm und entrissen ihm die außerirdischen Waffen. Mike rannte nun so schnell wie noch nie in seinem ganzen Leben und bog einfach in den nächsten festlich geschmückten Flur Lakemes ein.


  


  #


  


  Margrit konnte von hier oben so leicht nicht wieder hinunter, denn die Rohre verliefen etwa sechs Meter über dem Fußboden und gehörten offensichtlich zu einem Abwasser- oder Heizungssystem. Unten in den Kellerräumen arbeiteten Maschinen, das konnte Margrit an den Geräuschen erkennen. Es gab auch schmalere Rohre oben an der Decke und dazwischen hingen, wie Lianen, dicke Taue, an denen sich wohl die gelenkigen Trowes von Rohr zu Rohr schwingen konnten, wenn sie etwas zu reparieren oder zu überprüfen hatten. Margrit hatte so viel Platz, dass sie sich auf ihrem Rohr aufstellen und von dort zum nächsten laufen konnte, um zu solch einem Tau zu gelangen, doch sie traute sich nicht die Gelenkigkeit einer Trowe zu.


  Sie wusste nicht, wie sie ohne Gefahr hinuntergelangen konnte, und so dachte sie über die verschiedenen Möglichkeiten nach, kam aber zu dem Resultat, dass sie das letzte Stück springen musste, denn die Stricke erschienen ihr zu kurz. Sie ahnte, dass die Trowe noch so etwas wie eine Leiter bei sich trugen, um bis zum ersten Seil zu kommen, und so saß sie hier erst einmal fest. Und plötzlich hatte sie wieder diese sonderbaren starken Schmerzen im Bauch. Sie krampfte sich zusammen und konnte sich nur mit größter Mühe seitwärts an dem Rohr festhalten. Zudem wurde ihr auch noch schwummerig. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt! Ihr ganzer Körper schien mit einem Mal in Aufruhr zu sein, sich mit dem tödlichen Serum in einem heftigen Kampf zu befinden. Dabei wurde ihr immer wieder schwarz vor Augen und dann begann sich der ganze Raum um sie zu drehen.


  Als auch das zu Ende war, zuckten wieder wirre, erotische Phantasien durch ihr aufgepeitschtes Gehirn. Vor ihrem geistigen Auge öffnete sich die Luke über ihr, doch diesmal schauten nicht Trowes, sondern Oworlotep zu ihr hinab. Er lächelte ihr zu, es war so ein bezauberndes Lächeln, zwinkerte mit den Augen und dann hörte sie es oben rascheln. Sie sah, dass er erst ein Bein bis zur Wade durch die Luke schob und dann das andere nackte Bein. Schließlich folgten seine festen Schenkel. Sie waren ebenfalls entblößt und dann schob sich der gesamte muskulöse Körper durch die Luke. Oworlotep hielt sich für einen Moment mit den Armen im Rahmen der Luke fest. Bar jeder Kleidung schwang er dabei seinen wunderschönen Körper vor und zurück, um auf dem Rohr bei Margrit zu landen. Margrit blickte derweil auf das, was zwischen seinen Schenkeln zu sehen war und stellte fest, dass es sehr erregt war. Steil und fest reckte sich seine Männlichkeit Margrit entgegen. Margrit konnte nicht anders.


  Willig öffnete sie ihre heißen Lippen, um jene Stelle zu liebkosen. Sie wollte ihn in seiner ganzen Pracht und Fülle in sich aufnehmen und holte tief Atem, denn ihr Herz schlug inzwischen wie ein Presslufthammer. Sie krümmte sich lustvoll zusammen, denn ein süßes Ziehen hatte sich tief in ihrem Inneren breit gemacht. Es zuckte und rumorte schließlich zwischen ihren Beinen in solch köstlicher Weise, dass sie fürchtete, vom Rohr hinab zu fallen. Sie keuchte laut und in ihrer Verzückung warf sie den Kopf weit nach hinten und dann trat plötzlich Ruhe ein. Sie wartete und als nichts weiter geschah, atmete sie erst langsam und zögerlich ein und aus, dann immer heftiger, um endlich ins Leben zurück zu finden. Aber so richtig klar im Kopf wurde sie trotzdem nicht mehr. Sie fühlte sich nicht nur benommen, sondern auch irgendwie angeheitert, fast betrunken! Sämtliche Angst, sogar die tiefe Trauer um all ihre getöteten Freunde war mit einem Mal wie weggeweht. Sie kicherte plötzlich unsinnig in sich hinein und hatte das dringende Bedürfnis, ein Liedchen zu singen und dabei auf den Rohren zu tanzen.


  Da hörte sie, dass sich in den benachbarten Kellerräumen eine Tür aufgeschoben hatte und sie hielt erschreckt inne und lauschte aufmerksam. Tatsächlich, die Tür wurde jetzt wieder geschlossen und jemand schlenderte von rechts durch den Flur. Würde derjenige ausgerechnet den Raum aufsuchen, in welchem Margrit fest saß? Hoffentlich nicht!


  Wieder gluckste sie wegen dieses grotesken Gedankens in sich hinein. Sie hatte nicht vor, hier auf ewig zu schmoren, zumal ihre Lebenszeit ja begrenzt war. Gewiss würde man die Teile von Danox durch ihr Netzoberteil hindurch schimmern sehen. Wohin also damit? Sie versuchte ihr träges Gehirn zu wecken und griff sich dabei mit spitzen Fingern zwischen ihre Brüste, die sonderbarer Weise ob dieser Berührung sofort lustvoll reagierten, und legte die kleinen, steinähnlichen Teile in ihre geöffnete Handfläche.


  „Danox, moi xabir!“ nuschelte sie etwas undeutlich. „Mein kleiner Freund!“ Sie betrachtete die beiden Teile fast zärtlich aber auch ehrfurchtsvoll, denn ihr Verstand, der nun doch ein wenig zu arbeiten begonnen hatte, war sich bewusst, dass Danox noch immer für viele eine große Hoffnung war. Doch wo konnte ihn Margrit am Besten verbergen?


  Die Person nebenan schlenderte gerade leichtfüßig die Kellertreppe herunter, dabei leise, unrhythmische Pfeiftöne von sich gebend. Margrit umklammerte das Rohr jetzt fest mit ihren Schenkeln, um die Balance zu halten, denn sie war noch immer benommen, streckte den Arm weit aus zur linken Seite, wo sich an der Wand ein Teil der hautähnlichen, leicht geschuppten Tapete gelöst und der Putz oder so etwas Ähnliches herausgebröckelt war. Ob das Loch groß genug für die beiden Stücke war? Margrit probierte es und ihre Bemühung war tatsächlich erfolgreich, denn es passten beide Teile hinein. Sie atmete erleichtert aus und dann zog sie die weiche, schlangenhautähnliche Tapete darüber. Erstaunlich, das Material schien zu gehorchen und wuchs zu Margrits Erstaunen selbständig wieder zu. ´Tolle Art etwas zu reparieren!´ dachte sie verwirrt, aber zufrieden.


  


  #


  


  Mike jagte inzwischen mit blutendem Arm durch die Flure. Verdammt, warum war ihm denn vorhin keine vernünftige Lösung eingefallen? Günther Arendt hatte doch Recht mit seiner Behauptung, Mike würde zwar begabt aber reichlich phantasielos sein!


  Der Anführer der Spinnen hatte zum ersten Male in seinem Leben Tränen in den Augen. Zwar war es ihm gelungen, den beiden Pajoniten mit Mühe und Not zu entkommen, weil eine Horde Trowes versehentlich in die Schießerei hinein geraten war und er sich hatte unter sie mischen können. An seiner statt war ein echter Trowe erschossen worden, doch seine Freunde, die sich so tapfer gewehrt hatten, waren wohl inzwischen alle tot. Er schämte sich, dass er ihnen nicht geholfen, sondern nur eine günstige Gelegenheit genutzt und davon gerannt war.


  Doch was hätte er tun sollen? Die zwei Pajonite waren nicht nur bei den Planungen am Jachthafen dabei gewesen, sie hatten wohl auch die Sprengsätze bereits auf dem Schiff entschärft, denn vorhin, als Mike einen gezündet und nach ´Trude´ geworfen hatte, war überhaupt nichts passiert!


  Sollte er nun trotzdem zur Zentrale? Vielleicht konnte man Xolo auch auf andere Weise zerstören? Schließlich befand sich Atimok, das technische Genie, unter ihnen. Aber wenn nun Atimok gar nicht Atimok war, sondern auch nur solch ein ...? Erschrocken riss er sich aus seinen Gedanken, nicht nur wegen dieser grässlichen Möglichkeit, sondern auch, weil er gerade jemanden zu ihm hin um die Ecke flitzen sah.


  Kapitel 20


  


  Margrit lauschte regungslos, denn mit einem Mal öffnete sich die Tür des Kellers unter ihr und ein großes, breitschulteriges Wesen, gekleidet in einer festlichen, dunkelroten Uniform, betrat hoch erhobenen Hauptes den Raum.


  Sie hätte beinahe die Balance verloren, so sehr hatte sie der Anblick überrascht, vielleicht auch der Umstand, dass dieser gut aussehende Kerl schon nach wenigen Schritten direkt unter Margrit gehalten hatte. Er trug zum Anlass der Feierlichkeiten sein dichtes, dunkelblaues und mit vielen Talismanen geschmücktes Haar zum Teil offen, bis zum Kinn kurz geschnitten, hinten jedoch zu einem langen, komplizierten Zopf gebunden, der ihm tief den Rücken hinab fiel. Außerdem zierte die Mitte seines Schädels ein zwar dünner, jedoch bis über die Augen fallender Haarkamm.


  Margrit hielt sich mit beiden Händen an ihrem Rohr fest und atmete vorsichtig aus. Da stand er nun und wirkte auf Margrit irgendwie nachdenklich, fast traurig. Er schaute nicht hinauf, warf nur eine kleine, hellblaue Kugel immer wieder in die Luft und fing sie auf, dann schritt er weiter, wendete sich jener Ecke zu, wo ein seltsamer Schreibtisch stand und ein noch viel merkwürdigeres, helmartiges Gerät, das vor der Wand schwebte und an einer Art Seil befestigt war.


  Die Melodie, die der elegante Typ pfiff, wurde ein bisschen zufriedener und ließ die schicke Jacke von seinen muskulösen Schultern gleiten. Margrit musste den Atem anhalten, denn er war darunter so nackt wie in ihren Träumen, zumindest bis zur Taille. Dann warf er sich in den schwebenden, halbkugelförmigen Sessel. Mit einer geschmeidigen Bewegung schlug er die langen Beine übereinander. Sie ärgerte sich, denn sie hatte schon wieder Schmetterlinge im Bauch. Verdammtes Refenin! Sie ertappte sich, dass sie den Hals reckte, um noch mehr von diesem erotischen Wesen erkennen zu können und konnte sehen, wie es mit einer lässigen Geste dem Helm zuwinkte. Plötzlich hörte dessen Raubtierstimme in schlechtem Englisch rufen: „Show me the way to the light! Come on!“


  Margrit wisperte hinunter: „Das will ich ja gerne tun, wenn du mich lässt! Gib für all das Licht, was wir dir schenken könnten, den blauen Planeten, den du so fest umkrallst, an uns Menschen zurück, Oworlotep, denn diese Kugel ist nicht dein, du hast sie uns gestohlen!“


  Wie der Blitz verschwand der kleine Ball, in dem sie Tobias Blaui wiedererkannt hatte, in einer Hosentasche, die sich von selbst geöffnet hatte, dann war Oworlotep wieder auf den Beinen, hatte mit der einen Hand die kleine Pistole gezogen, mit der anderen sich die Jacke übergeworfen. Er lief nun in jene Richtung, woher die Frauenstimme gekommen war und riss die Waffe hoch. Die schlangenförmige Lampe an seinem Haarkamm suchte die Decke ab.


  Da gewahrte er über sich eine zierliche Gestalt, in einen cremefarbenen Schleier gehüllt, auf einem der Rohre sitzend. Der zarte Stoff ihres Kleides war ein wenig zur Seite geschlagen und gab den Blick auf ein Bein frei, das wunderbar gewachsen war bis zu den Zehspitzen.


  „Hich, ein Engel!“ rief Oworlotep und zog sich dabei die Jacke über den einen Arm. „Und er ist zu uns Hajeps gekommen.“ Die Pistole wechselte in die andere Hand und er schlüpfte auch in den anderen Ärmel. „Die Menschen sagen, Engel bringen Rettung.“ Er zupfte sich mit der freien Hand den Kragen zurecht. „Sollen wir endlich erlöst werden von all unseren Qualen, oder bist du nur ein Todesengel, welcher uns noch mehr Finsternis bringen will?“ Er krauste seine mit einem pfeilähnlichen Muster verzierte Stirn und schwieg für einen Augenblick. „Xorr, da ich kein Mensch bin, bist du für mich auch kein Engel, sondern lediglich eine freche Lumanti, die jetzt eigentlich in Moga Pukto vor den Jastra einen Schleiertanz vorzuführen hätte und sich nur einen üblen Scherz erlaubt.“ Er schnaufte unlustig durch alle drei Nasenlöcher. „Hiat Ubeka, du stiehlst mir die Zeit und das habe ich gar nicht gern, daher rate ich dir, mir lieblich – xorr - lieber zu sagen, wie du da oben hingekommen bist, wer dich zu mir schickte und vor allen Dingen, woher du weißt, wie ich heiße und zwar schnellstens oder es knallt!“


  Er visierte sie mit seiner Tjumo an. Margrit schwieg aber nur, nicht etwa aus Angst, das Gegenteil war eher der Fall. Das konnte sie zwar selbst nicht verstehen, doch heute war so viel schief gegangen, dass es auf dieses eine Mal nun auch nicht mehr ankam.


  „Hm, eigenartig“, murrte Oworlotep und blinzelte, während er Margrit noch gründlicher betrachtete – hatte er sie erkannt? Jedenfalls schoss er nicht.


  „Kannst du nicht reden?“ fauchte er stattdessen. „Xorr, denke nicht, dass ich deswegen mit den Augen klimpere, weil mir dein furchtloses Gehabe imponieren könnte! Deine Füße sind nur etwas krümelig. Du musst wohlig – xorr - wohl vorhin über arg schmützigen Boden gelatscht sein!“


  „Ttzisssisss, Oworlotep“, krächzte Margrit von oben. „Wer wird denn so gehässig reden, selbst wenn er bis auf ein paar kleine Fehlerchen inzwischen hervorragend Deutsch sprechen kann“, und sie lachte leise gluckernd in sich hinein.


  „Xorr, stört uns das?“ fragte er verdrießlich, da er ihr Lachen wohl als Hohngelächter deutete.


  „Nein, wir staunen nur darüber, dass sich solch ein mächtiger Mann in die untersten Räume zurückziehen muss, nur weil er mal seine Ruhe haben will. Sicher ist dieses Plätzchen geheim?“


  Er seufzte. „Kontriglus! Das war es bis heute.“ Und er schaute sich mit trostlosem Blick um. „Jemand muss mich schon widerlich verraten haben. Wer hat geplaudert, los rede!“ Dann fügte er wie im Selbstgespräch hinzu. „Das eigene Blut, Hajeps haben dich sicherlich zu mir geschickt, denken, wenn ich tot bin, würde alles anders.“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst Oworlotep!“ versuchte sie zu lügen, denn ihr war wieder der grässliche Auftrag eingefallen, den sie zu erfüllen hatte.


  „Nenne mich nicht immer Oworlotep!“ Er ließ seine Zähne gefährlich wie ein Raubtier aufblitzen. „Dolote! Rede! Haben sich der hinterhältige Warabaku, Baxargedio oder Trodara schon so weit erniedrigt und sich mit den Menschen gegen mich verbündet?“


  „Ich ... ich kenne keinen von denen!“


  „Zaipao, ich kriege das ohnehin aus dir heraus, sobald ich dich hier unten habe.“ Er wippte ungeduldig auf den Zehen. „Also mach schon, komm endlich von da herunter!“


  „Kann ich nicht. Ist doch viel zu hoch!“


  Er maß den Abstand. „Stimmt!“ stellte er fest. „Aber warum bist du nicht in Moga Pukto?“ erkundigte er sich.


  „Ich habe dich gesucht!“ erwiderte sie.


  „Mich?“ er tippte sich an die Brust. „Xorr, kann mir schon denken weshalb.“


  Verdammt, ahnte er etwas? Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Weil er mich wieder nach oben in den Saal zurück locken will!“ beantwortete Oworlotep selber seine Frage.


  „Ja, genau!“ ächzte sie erleichtert. „Aber warum bist du nicht dort? Ich denke, Hajeps feiern so gern?“


  „Wer sagt das über uns?“


  „Die Menschen!“


  „Die Menschen, die Menschen, ... pwi ... sind ja so dumm, die Lumantis.“


  „Aber irgendwie sinnlich sind wir doch für euch auch, nicht wahr?“ Sie streckte den entblößten Arm aus und wedelte mit einem Zipfel ihres Schleiers zu ihm hinab. „Sonst würden wir ja nicht in Moga Pukto für euch tanzen!“


  „Ke, wo seid ihr sünnlich?“ tat er gleichgültig. „Jeder hier sagt inzwischen, dass Lumantis ausgesprochen langerweilisch sind.“


  „Ach, und warum tanzen die Menschen jetzt?“


  „Pwi!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die können doch gar nicht tanzen, deswegen haben wir sie ja auch als Topatis haben wollen. Xorr, nicht einmal zünftigen Sex könnt ihr mit uns machen, kommt man nur ein bisschen in Fahrt, steeeerbt ihr gleich. Kannst du denn wenigstens vernunftigen Sex?“ Er blinzelte nun interessiert zu ihr hinauf, den Kopf dabei fragend schief haltend.


  „Ich ... äh ... glaube nicht!“ Sie zog sich den Rock des langen Kleides über Hinterteil und Schenkel, damit er nichts davon sehen konnte. Verdammt, warum verhielt sie sich denn nicht so, wie man es mit ihr eingeübt hatte?


  „Habe ich es mir doch gedacht!“ erwiderte er. Sein Blick wurde nachdenklich. „Xorr, ihr Lumantis taugt eben zu nichts!“


  Sie begann sich nun in ihren Schleier einzuspinnen wie eine Raupe in den Kokon und er schaute deshalb missmutig drein. „Tja, dann ist es wohl schade, dass ich nur so etwas wie ein Mensch bin!“ sagte sie.


  Er nickte gleich dreimal.


  „Solch ein Mensch mit einem inneren Auge“, fuhr sie ruhig fort, „das die Sprache des Lichtes sehen kann, ein Mensch mit einer inneren Haut, welche die Sprache des Lichtes spüren kann, ein Mensch mit einem innerem Ohr, das die Sprache des Lichtes hören kann.“ Sie schwieg für einen Augenblick, ehe sie fortfuhr. „Du hast wirklich Recht, Oworlotep, es besteht ein großer Unterschied zwischen den Menschen und Hajeps! Denn ihr seht nicht das Licht, spürt keine Wärme und deswegen werdet ihr eines Tages an eurer inneren Kälte erfroren sein.“


  „Poko“, räumte er mürrisch ein, „Zweifelsohne scheinst du unterhaltsam und mit einer gewissen Nachdenklichkeit behaftet zu sein. Ich nehme an, dass Atabulaka dich deswegen zu mir geschickt hat.“ Oworlotep seufzte. „Er mag es nicht, wenn ich mich zurückziehe. Es lohnt sich also, mich mit dir zu beschäftigen und daher werde ich dir eine Chance geben für eine gewisse Zeit!“


  Gewisse Zeit nur? Eigentlich brauchte sie sich nicht mehr vor zeitlichen Einschränkungen zu fürchten, denn sie war ohnehin bereits im Morgengrauen tot. Daher fragte sie ihn mit ruhiger, beinahe schläfriger Stimme: „Und wie viel Zeit gibst du mir für deine Unterhaltung Oworlotep?“


  „Ein halbes Jahr?“ gab er zur Antwort,


  „So lang?“ entfuhr es ihr verdutzt. „Äh, ich meine ... ich dachte, das gilt nur für heute!“


  „Wenn du nichts taugst, auch nur für heute“, schränkte er ein. „Ich dachte allerdings, dass es dich mehr erfreuen würde, noch ein wenig leben zu dürfen.“


  „Doch, doch, freut mich ja! Riesig sogar, aber auf welche Weise kann ich mich denn tauglich zeigen?“


  „Ziehe dich aus!“


  Jetzt, wo der Einfluss des Refenins bei Margrit nachließ, hatte sie eher Angst als Lust, sich mit Oworlotep in erotischer Weise abzugeben. „Hatten wir dass nicht schon? Ich meine, ist doch gar nicht nötig!“


  „Warum nicht?“ fragte er kess zu ihr hinauf. „Erstens bin ich neugierig, aber nur ein bisschen“, schränkte er schon wieder ein, „und zweitens ist das für mich praktisch, weil ich dann deine Waffen entdecke, mit denen du mich murksen wolltest!“


  „Ich denke, ich komme von Atabulaka?“


  „Weiß man es?“


  „Ich bin unbewaffnet.“


  „Das sagen alle!“


  „Wirklich, du wirst überrascht sein, Oworlotep.“


  „Kaum, denn ich schieße schneller als du!“


  „Das mit dem Ausziehen ist aber richtig schwierig hier oben!“ protestierte sie nun doch.


  „Zaipao, das stört mich nicht!“


  „Klar, dass es dich nicht stört, aber mich!“


  „Das stört mich auch nicht.“


  „Darf ich dir bescheinigen, dass du Humor hast?“


  „Danke, aber nun beeile dich entelich!“


  „Ich möchte lieber zu Atabulaka als mich dir tauglich zu zeigen, wie du das nennst. Du brauchst nicht mitzukommen.“


  „Truxin ... warum?“ fragte er. „Ich denke, allein warst du dort schon?“


  „Ach ja?“ keuchte sie. Hatte das etwa ein bisschen zu fragend geklungen? „Ach ja!“ wiederholte sie darum bestätigend. „Ich habe eine Idee“, begann sie von Neuem und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich springe einfach von hier runter und ...“


  „Kannst du ja machen“, fiel er ihr ins Wort, „aber eine gute Idee wird das wohl kaum sein!“


  „… und du fängst mich auf!“ fügte sie etwas leiser hinzu.


  Nun verschränkte er die Arme. „Nein!“ sagte er kalt.


  „Nein?“ erkundigte sie sich kleinlaut.


  Er nickte.


  „Scheint ein recht gängiges Wort bei euch zu sein“, wisperte sie. „Oworlotep, nun sei doch nicht so.“ Sie umklammerte nun mit beiden Armen das Rohr, lehnte ihre Wange dagegen und blickte wie eine Katze zu ihm hinab.


  „Xerr, doch! Du ziehst dich aus, hast du das jetzt begriffen?“


  „Ja, leider! War laut genug!“ Sie richtete sich auf und begann sich zögernd zu entschleiern. Der Schleier glitt langsam von ihrem frisch gewaschenen Haar, das arg verwuschelt war und mühselig von einer kleinen Perlenspange zusammen gehalten wurde, wanderte langsam von ihren Schultern und segelte schließlich zu Boden. Bang schaute sie dem Tuch hinterher. Dann knotete sie das nächste von ihren Hüften, das wie fließendes Wasser über ihre Schenkel glitt und ebenfalls wie eine cremefarbene, duftige Wolke hinunter segelte und direkt vor Oworlotep liegen blieb, der die beiden Schleier mit geringschätziger Miene mit den Füßen beiseite schob.


  Er betrachtete Margrit gründlich mit ausdruckslosem Gesicht, wie sie da so saß in ihrem schulterfreien Kleid mit Netzoberteil, federte aber ziemlich hektisch auf den Zehen. Hatte er sie erkannt? Ihr war das jetzt egal. Sie seufzte und dann fingerte sie an ihrem Rücken, um den Verschluss ihres netzartigen Oberteils zu öffnen, als er zu ihr hoch rief.


  „Und jetzt spring!“


  „Ach, ich sollte mich gar nicht ...?“


  „Nur die Schleier. Was dachtest denn du?“


  „Rein gar nichts, Oworlotep!“


  „Aiiik!“ schrie er gellend, denn Margrit war völlig überraschend in seine Arme gefallen, hatte ihn dabei der Länge nach umgerissen und lag bäuchlings auf ihm.


  Zum Glück war beiden nichts passiert. Instinktiv tastete Oworlotep in dieser Stellung mit einer Hand Margrits Körper nach Waffen ab und sie kicherte unwillkürlich, denn das kitzelte fürchterlich. „Bist du denn völlig lossi,“ schimpfte er dabei, „mir derunartig und unvorbereitetet in die Arme zu hopsen? Ich dachte, du wiegst vier Zentner!“


  „Sagen wir drei!“ gluckste sie weiter in sich hinein, ihr Gesicht an seine Schulter gepresst. „Das ... hihi ... tut mir aber echt Leid, Oworlotep!“ Doch plötzlich erstarb ihr glückliches Lachen, denn ihr war siedendheiß eingefallen, dass sie eigentlich aggressiv werden musste. Sie war wirklich nicht fähig, sich bei Oworlotep einzuschmeicheln, um ihn dann mit einem kräftigen Biss zu infizieren. Sie ahnte, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, gegen die Wirkung des Refenins anzukämpfen. Bald würde sie sich nicht nur lüstern gebärden, sondern auch blutrünstig sein. Zu dumm, warum hatte sie die Trowes eigentlich nicht nach Atabulaka gefragt? Gewiss, weil Oworlotep immerzu in ihren Träumen aufgetaucht war. Sie musste jetzt das Beste aus allem machen. Er hatte sie beim Abtasten mit einer Pranke an beiden Handgelenken festgehalten und nun ließ er sie los. Darum konnte sie ihm erst jetzt mit Bettelblick in die Augen schauen. „Oworloteeep?” fragte sie gedehnt und hob, so gut es in dieser Position ging, den Kopf. „Nachdem ich dir gehorcht und mich tauglich gezeigt habe, kann ich doch jetzt gehen?“


  Er schaute auf ihre Brüste, die sich ihm, in einem zartgoldenen Netz verpackt, wie reife Äpfel anboten. „Ob du gehen kannst, weiß ich nicht“, murrte er. „Mir scheint aber, dass deine Beine nicht verletzt sind.“ Er tastete diese dabei ab und Margrit keuchte lüstern, was wohl wieder ein Zeichen dafür war, dass die Wirkung des Refenins erneut zunahm.


  „Bleibt nur die Frage zu klären, ob ich dich gehen lasse!“ knurrte er angespannt und umfasste dabei ihre schmale Taille mit beiden Händen und Margrit konnte nur mit größter Mühe ein lustvolles Stöhnen unterdrücken. Hitze durchströmte sie und es kribbelte wieder wie tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  „Es könnte doch sein“, erklärte er weiter sein Tun, „dass du eine Attententäterin bist, wenn auch eine recht aparte mit vier Wimpern!“


  „Wirklich? So ist es gerade Mode bei uns, weißt du?“ Margrit versuchte, die falschen Wimpern wieder an die richtige Stelle zu kleben.


  „Aber du hasst mich!“


  „Stimmt ja gar nicht!“ schnaufte sie und das war wirklich nicht gelogen. Sie blickte auf seinen wunderschönen Mund und kämpfte wieder mit sich selbst, diesen nicht zu küssen.


  „Doch, du hast mich zu Boden gestoßen, damit ich mir meinen hochintelligenten Schädel an diesem harten Boden aufschlagen soll.“


  „Deinen hochintelligent ... ach, Oworlotep, du bist so ganz gar nicht eingebildet!“ kicherte sie.


  „Dabei war ich so gut zu dir“, fuhr er zu ihrer Überraschung ernst fort, „und du bist so ...“ Er sah plötzlich ungehalten und beleidigt zur Seite. „Sahi! Gehe!“ zischelte er. „Verlasse meinen wahnsinnlichen erotischen Körper und zwar soforta! Ich will dich nicht sehen, und bestelle Atabulaka, dass ich nicht mitfeiern werde, wenn er mir solche Geschenke schickt!“


  Trotz aller Sehnsucht nach ihm fauchte sie eingeschnappt: „Bitte! Kannst du haben!“ Und wollte sich aufrichten, kam aber irgendwie nicht von ihm weg, obwohl er sie losgelassen hatte. Sie schaute an sich hinunter. Wie peinlich! Als sie Oworlotep in die Arme gesprungen war, musste sich ihr Netzoberteil mit diesem verrückten, etwa zwei Zentimeter großen Knopf, der an der rechten Seite seiner Uniformjacke prangte, verhakt haben! Die Maschen ihrer Körbchen waren zwar dehnbar, doch je weiter sie sich von Oworlotep entfernte, umso mehr gab es von ihren Brüsten zu sehen. Also warf sie sich wieder an seine breite, muskelbepackte Brust und ihr Körper genoss zu ihrem Ärger diesen Zustand sehr.


  Kapitel 21


  


  In diesem Augenblick huschten Dingawu, Tschumika und Ribari, drei wunderschöne Senizen, durch die Räume über den Kellergewölben. Sie waren zwar ein wenig taumelig, denn Nukjuk, einer der Chilkis, hatte ihnen Arabak, ein stark berauschendes Getränk, zukommen lassen, zum Tausch gegen etwas Hubaja, ähnlich wie Glycerin, das er wiederum brauchte, um sich ein wenig zu stimulieren. Die Hälfte des Arabaks war noch in der Flasche, welche Tschumika in ihrer rechten Hand hielt, mit der anderen raffte sie ihre langen Röcke, damit sie nicht stolperte.


  Die Drei waren sehr vorsichtig, fast ein wenig ängstlich, wussten sie doch, dass Warabakus Leute gerade in der Nähe auf der Suche nach ihnen waren. Sie hatten nicht vor, in dieser Nacht bei ihrem Befehlshaber zu erscheinen und sich für ihr Verschwinden bestrafen zu lassen, zumal die beiden Lumantis, welche sie in einer kleinen, geheimen Kammer unterhalb des Daches von Lakeme gefangenen hielten, ihnen später mindestens zweieinhalb Clontis einbringen würden. Warabaku war doch ein Verrückter! Für die drei stand fest, dass die Jastra im Nu alle Aufständischen erwischt und diese wenig später hingerichtet haben würden.


  Sie brauchten sich nur diese Nacht nicht sehen zu lassen und abzuwarten. Am nächsten Morgen würde Warabaku, sofern der dann noch nicht überführt und bereits getötet worden war, es nicht mehr wagen, seine Hand gegen sie zu erheben, aus Angst, sie könnten ihn verraten.


  Freilich würden sie dies nie tun, hassten sie doch genauso wie die übrigen Sklaven und unteren Kasten ganz besonders die Jastra, doch ihr Leben aufs Spiel setzen wollten sie deswegen noch lange nicht. Die meisten der Attentäter, diesmal überwiegend Lumantis, waren bereits getötet worden.


  Doch das viele Warten war ihnen irgendwie langweilig, außerdem war der Arabak bestimmt bald alle und nun hörten sie plötzlich Stimmen unter sich, eine weibliche und eine männliche! Sie betraten Ribaris kleines, gemütliches Zimmer, schlossen die Tür hinter sich und wendeten sich den Mosaiken am Fußboden zu, von denen eines die Umrisse einer prächtigen Blüte zeigte. Sie berührten das Sensorfeld daneben und leise zischend öffnete sich unter ihnen eine kleine Tür.


  Sie waren nicht schlecht erstaunt, dass sie Oworlotep in einer ziemlich eindeutigen Körperhaltung mit einer attraktiven Lumantitänzerin beschäftigt sahen. Die drei ließen die Flasche mit dem Arabak wandern. Jeder nahm ein Schlückchen, dann schauten sie abermals in die Tiefe und danach einander verwirrt an. Sie hatten von anderen Sklaven erfahren, dass Atabulaka für Oworlotep bereits zwei sehr aparte Hajepas und eine besonders zierliche Senizin für die kommenden Stunden ausgesucht hatte, mit denen er auf Oworlotep wartete. Was war hier los?


  Alle drei nahmen nacheinander noch ein Schlückchen und dann rafften sie ihre Schleier zurecht und legten sich der Länge nach auf den Fußboden, um die Öffnung herum. In der Mitte lag Tschumika, nicht weil sie eine Frau, sondern weil sie die Frechste von den dreien war, außerdem die Flasche besaß und deshalb diesen Platz für sich beanspruchte.


  Wie Oworlotep zu dieser Lumantitänzerin gekommen sein mochte, war ihnen mehr als rätselhaft. Vermutlich wollte er heute ganz allein ... und aus diesem Grund hatte er sich diese Lumanti in sein Versteck geholt. Es war ihm wohl peinlich gewesen, dass er als Jastra mit einem Male Appetit auf eine wertlose Lumanti bekommen hatte und darum sollte das wohl geheim bleiben. Ehrfurchtsvoll über so viel Klugheit schüttelten die drei Senizen stumm die Köpfe und nahmen noch ein Schlückchen.


  „Hiat Ubeka dandu Anthsorr“, sagte schließlich Tschumika leise zu ihren beiden Männern, wischte sich ein Arakbaktröpfchen vom Mund und fuhr in hajeptischer Sprache fort: „Solch eine Gottheit versteht es bestimmt, sich auf ganz besonders aparte Art und Weise Lust zu bereiten. Wir könnten womöglich etwas dazu lernen.“ Wieder nickten sie alle drei und dann spähten sie aus ihren goldumrandeten Augen noch aufmerksamer hinab. Zum Glück waren sie der lumantischen Sprache kundig und so würden sie, auch wenn sie ein wenig benommen waren und ihnen daher das Denken schwer fiel, doch einiges verstehen.


  


  #


  


  „Xorr, was heißt hier, geht nicht!“ hörten sie Oworlotep aufgebracht. „Wenn man will, geht eigentlich alles, du willst nur nicht, zaiii, kennt man ja, ihr Weibchen wollt von uns Kerlen doch immer nur das Eine!“ knurrte er. „Xorr, warum fummelst du jetzt an meiner durchtrainürten Brust herum?“


  „Oworlotep, es ist nicht deine durchtrainierte Brust sondern die Uniform und ich fummele nicht, ich will nur ...“


  „Akir, du willst meinen Alabasterkörper sehen! Sage ich doch die ganze Zeit!“


  „Nein, es geht mir nur um dein Ding, Oworlotep, das ich lediglich von meinem komischen Ding lösen möchte“, schnaufte Margrit konzentriert. Ihr fielen die richtigen Worte einfach nicht mehr ein.


  „Er ist nicht komisch!“ wandte er ein.


  „Ist doch ganz egal. Die beiden haben sich jedenfalls ineinander verheddert. Aber dann gehe ich gleich, das verspreche ich dir!“


  Eine steile Falte bildete sich zwischen Oworloteps schön geschwungenen Brauen, während er ausgesprochen misstrauisch Margrits Tun beobachtete. „Ich mache dich darauf aufmerksam, dass dieses sogenannte Ding hochempfindlich ist. Bei sämtlichen Göttern des Alls, gehe also vorsichtig damit um!“


  „Kannst du dich vielleicht ein bisschen mehr nach vorne beugen, damit ich an deinen ... äh ... egal ... besser rankomme?“


  „Hiat Ubeka, der heißt nicht egal“, knurrte Oworlotep empört, „weil er einfach einzigartig ist. Erspare mir die Mühe, dir sämtliche technische Raffinessen aufzuzählen, chem, chem?“


  


  #


  


  „Habt ihr gehört? Seiner ist einzigartig!“ wisperte Dingawu oben.


  „Umpf!“ schnaufte Tschumika ehrfürchtig und reichte ihm wieder die Flasche, nachdem auch sie einen Schluck genommen hatte.


  Kapitel 22


  


  Oworlotep schwieg einen Augenblick und sah dann irgendwie neugierig drein. „Was mich allerdings interessiert, ist der ...“ er neigte den Kopf ein wenig zur Seite, streckte den Finger aus und tippte sacht gegen eine von Margrits mit goldenen Netzen verhüllten Brüste, die auf seiner Uniformjacke ruhten und dabei ein wenig bebten.


  Margrit hielt den Atem an. „Du machst mich ganz nervös, Oworlotep!“ stieß sie gepresst hervor.


  „Xerr, will doch nur wissen, wie dein ... dieses Dings doch gleich bei euch heißt! Mir ist das irgendwie entfallen.“


  


  #


  


  „Genial!“ ächzte Tschumika hingerissen. „Er greift ihr an die Brüste!“


  „So genial ist das nun auch wieder nicht!“ bemängelte Dingawu nun doch. „Machen wir das nicht auch?“


  „Aber bestimmt nicht so durchdacht!“ seufzte Tschumika hingerissen.


  


  #


  


  „Störe mich jetzt bitte nicht!“ zischelte Margrit angespannt und mühte sich, den goldenen Faden des Netzes, der sich um das kleine Gerät gewickelt hatte, welches Oworlotep wie einen Orden an seinem Hemd trug, zu lösen. „Das ist ein Netzoberteil!“


  „Lon, lon!“ murmelte Oworlotep fügte dann aber hastig hinzu. „Soll ich dir vielleicht helfen? Ich würde es nicht ungern tun!“


  „Kann ich mir denken. Nein, auf gar keinen Fall!“ fauchte sie.


  „Was kannst du dir denken?“


  „Das ... du weißt schon was!“


  „Nein, das weiß ich nicht!“


  „Nun tu doch nicht so! Können wir nicht diesen ... diesen ...“


  „Sochant!“ half er ihr.


  „Können wir den nicht irgendwie von deiner Jacke entfernen? Dann geht das vielleicht einfacher!“


  „Denda!“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Der Sochant ist fest mit meiner Jacke verschweißt, damit er besser sitzt und auch bei heftigsten Bewegungen nicht verrutscht.“


  „Und was machst du, wenn du das Ding mal an einer anderen Jacke haben willst?“


  „Es gibt ein Gerät, mit welchem man ihn lösen und an anderer Kleidung befestigen kann, das trage ich aber nicht bei mir.“


  „Könntest du dann wohl die Jacke ausziehen, vielleicht geht es dann leichter!“


  „Ahaa! Ausziehen!“ zischelte Oworlotep erbost. „Dachte ich mir doch schon die ganze Zeit. Das hast du also auch mit ´das´ gemeint! Denda, dazu kriegst mich nicht rum.“


  „Und was wolltest vorhin mit mir machen?“


  „Auf keinen Fall das! Akir, du bekommst diesen Adoniskörper nicht nackischt zu Gesicht, magst du auch noch so viel flehen und betteln. Außerdem wird mir dann vielleicht kalt!“ fügte er sachlich hinzu. „Und du bist Schuld! Schließlich hast du dich an mir verheddert und nicht ich an dir, und darum wirst du dich ganz alleine bemühen, meinen einzigartigen Sochant von deinem hässlichen Netzdingens zu befreien!“


  „Na schön.“ Sie seufzte. „Du hast es nicht anders gewollt, Oworlotep.“ Da lagen sie nun noch immer ausgestreckt auf dem Fußboden, aber er hielt die Hände lässig im Nacken verschränkt, schaute Margrit bei der Arbeit zu, die ihren weichen, halbnackten Körper an dem seinigen beständig hin und her schob, weil sie dachte, das Netzteil dadurch zu verschieben und es somit besser vom Sochant lösen zu können. Da Oworlotep nun mal ein Mann war, veränderte sich an ihm dabei so einiges, ohne dass er es wollte und das erzürnte ihn irgendwie.


  „Xerr, ich kann es gar nicht verstehen“, schnaufte er schließlich, „dass du so lange machen musst ... aber ich werde mal nicht so sein und dir helfen. Hast du gehört, du lässt mich endlich mal da ran!“ Und schon hatte er zugegriffen und zuckte sogleich zurück!


  „Wenn du mich noch mal so ordinär begrabschst, haue ich doller zu“, zischelte Margrit aufgebracht.


  


  #


  


  „Gazchin mezent ... sado-maso!“ flüsterten die beiden Männer begeistert, nachdem sie Margrits Worte vernommen hatten und die Flasche wanderte wieder. „Die schöne Lumanti scheint eine richtige Begabung zu sein!“


  „Pwi“, machte Tschumika, „was kann sie denn schon!“


  


  #


  


  „Na gut!“ hörten sie Oworlotep. „Ich sehe darüber hinweg, da du nicht weißt, dass es verboten ist, mich zu schlagen!“


  „Jetzt Oworlotep“, fiel ihm Margrit einfach ins Wort. „Das halte mal fest ...“


  Er hielt das goldene Fädchen mit zwei Fingern und fuhr leise knurrend fort: „Truxin ... warum reißt du diesen dämlichen Faden nicht einfach durch?“


  „Das könnte dir so passen, dann ribbelt sich doch mein ganzes Netzoberteil auf und ich stehe im Freien!“


  „Zai dandu? Na und?“ brummte er und zog kräftig an dem Faden.


  „Oworlotep!“ kreischte Margrit laut. „Wirst du das wohl lassen!“


  


  #


  


  „Würgelisch sehr begabt, diese Lumanti!“ ächzten die beiden Freunde schon wieder oben.


  „Pwi!“ machte Tschumika abermals geringschätzig und nahm noch einen Schluck.


  


  #


  


  Margrit entwendete mit verdrießlicher Miene den Faden aus Oworloteps Hand. „Ich habe meine Grundsätze.“


  „Xorr“, schnaufte Oworlotep, „dass ich nicht lächere! Du bist eine Karda und willst Grundsätzige haben, wie das?“


  „Was ist eine Karda, Oworlotep?“ fragte Margrit beiläufig und bemühte sich, den kleinen Knoten in dem Goldfaden aufzubekommen.


  „Das, was man bei euch eine Nutte nennt.“


  „Eine Nutte?“ schnaufte sie empört, veränderte aber sofort ihre Tonlage, denn ihr war eingefallen, weswegen sie eigentlich hier war. „Ja, das bin ich“, zwitscherte sie. „Aber Nutten dürfen auch ihre Grundsätze haben, nicht wahr?“


  „Nischt wahr!“ Der Schalk blitzte dabei in Oworloteps Augen auf und er schaute sie prüfend an, dann aber zuckte er zusammen. „Hich, skirko!“ brüllte er nun. „Bist du denn vollständig lossi gewordinn? Jetzt hast du ihn mir abgebüssen!“ Er war aufgesprungen und jagte Margrit hinterher.


  


  #


  


  „Sie hat ´ihn´ Oworlotep abgebissen!“ ächzten die zwei männlichen Senizen oben betroffen.


  „Meint ihr wirklich?“ Tschumika schüttelte mit bedauerlicher Miene die Flasche aus.


  


  #


  


  „Ging ganz leicht, war erstaunlich weich!“ krächzte Margrit schnell. Da die Kellertür offen war, jagte sie in den nächsten Raum.


  „Du wirst gleich noch viel mehr staunen, wenn du ihn mir nicht wieder gibst und zwar sofort!“ brüllte Oworlotep. „Hiat Ubeka, ich brauche doch das Ding!“ fügte er jammernd hinzu.


  


  #


  


  „Da hat er Recht!“ bestätigten die zwei männlichen Senizen wieder leise.


  „Xorr“, wirklich sehr dumm von ihr!“ Tschumikas gold bemalte Wimpern flatterten.


  


  #


  


  „Und er war mein bestes Stück!“ brüllte Oworlotep Margrit wütend hinterher, während er durch den nächsten Keller jagte.


  


  #


  


  „Auch das ist nicht unrichtig!“ wisperten die zwei senizischen Männer angespannt und Tschumika ächzte.


  


  #


  


  „Er war mein Liebling!“ schrie Oworlotep.


  


  #


  


  „Komisch, der meinige ist es auch!“ flüsterte Dingawu.


  


  #


  


  „Was willst du denn damit, du kannst ja doch nichts damit anfangen!“ kreischte Oworlotep.


  


  #


  


  „Das stimmt!“ bestätigte Tschumika.


  „Und was machen wir nun?“ fand Ribari als erster die Kraft zu einer vernünftigen Entscheidung wieder. „Oworlotep wird verbluten! Irgendwie müssen wir doch Hilfe holen, oder?“


  „Wo er ein Jastra ist?“ fiel es den Dreien plötzlich ein und dann zuckten sie irgendwie hilflos mit ihren Schultern. „Schade, jammerschade, dass er ein Jastra ist“, bemerkte Tschumika leise seufzend und ihre Männer nickten dazu bestätigend, verschlossen sorgsam die Öffnung und legten noch den dicken Teppich darauf, der hinten in der Ecke gelegen hatte, damit man Oworloteps fürchterliches Geschrei nicht mehr hören konnte!


  


  #


  


  „Es setzt Prügel, wenn du nicht sofort stehinn bleibst!“ kreischte Oworlotep indes Margrit hinterher.


  „Oworlotep, wer wird denn? Denke an deine Grundsätze.“


  „Welche Grundsätze?“


  „Ein hajeptischer Mann läuft keiner Frau hinterher!“


  „Das tue ich auch nischt!“


  „Ach, nein?“ feixte sie. „Was machst du denn dann?“


  „Ich jage diese Frau nur ein bisschinn!“ Seine Augen wurden zu boshaften kleinen Schlitzen.


  Dieser Blick machte ihr nun doch irgendwie Angst. Konnte man wissen, wozu Oworlotep fähig war, wenn er erst mal richtig in Fahrt kam? Schon hatte er Margrit beim Arm gepackt. Beinahe wäre sie dabei zu Boden gestürzt. Merkwürdig, sie fühlte sich mit einem Mal so seltsam schwach auf den Beinen. Verdammtes Refenin!


  „Weißt du, solche Spielchen halten mich einfach zu lange auf“, konterte sie mit hoch erhobener Nase. Er sollte nicht den Eindruck haben, sie hätte aus Schwäche nachgegeben. „Denn ich muss dringend zu Atabulaka!“ setzte sie noch hinzu. Leider verlor sie abermals die Balance.


  „Hier hat nur einer wenig Zeit und der bin ich, chesso?“ erwiderte er ebenso arrogant. „Rück entelich mein Sochant heraus und ich werde dich in Ruhe lassinn!“


  Margrit gehorchte. Er ließ sie los und sie massierte sich erleichtert ihren schmerzenden Arm. Inzwischen betrachtete er sein Sochant mit sorgenvoller Miene.


  „Du hast ihn kapudding ... xerr ... kaputt gemacht“, stellte er entgeistert fest. „Horch, er klappert ... hörst du es?“


  „Aber nur ein winziges bisschen!“ gestand sie ein.


  „Das habe ich befürchtet. Xorr, warum musstest du vorhin auch so herzhaftig zubeißen!“


  „Das tut mir Leid, Oworlotep und tschüß!“ Die Angst vor Oworloteps Zorn schien Margrit Flügel zu verleihen. Sogar die Krämpfe waren wie weggeblasen, und es gelang ihr, in Windeseile von ihm fort zu kommen und in die entgegen gesetzte Richtung zu laufen. Plötzlich stoppte sie entsetzt, denn zwei weiße Echsen, sie hatten etwa die Körperhöhe mittelgroßer Kampfhunde, lugten neugierig hinter einem der vielen Torbögen hervor. Ihre Körper waren gedrungen und mit stachelartigen Hornplatten gepanzert. Einige ihrer großen Zähne ragten spitz aus den breiten Mäulern heraus. Lange, gespaltene Zungen waren zu sehen, wenn sie hechelten.


  Die Tiere besaßen mehrere stachelige Halskragen aus Hornhaut, die sie nun angriffslustig aufstellten, als sie Margrit entdeckt hatten. Sie fauchten und kleine, gelbe Augen blitzten tückisch im Licht der fackelartigen Lampen und dann sausten sie erstaunlich fix auf ihren krummen Beinen Margrit entgegen.


  Laut kreischend raffte Margrit ihr langes Gewand, machte blitzartig kehrt und versuchte, den schrecklichen Echsen zu entkommen. Schon spürte sie den heißen Atem des ersten Tieres an ihrem Bein. Ein entsetztes Stöhnen entwich Margrits Kehle, als die schneeweiße Schnauze nach ihrer Wade haschte. Margrit sprang nach vorn und das spitze Maul schnappte ins Leere. Noch höher riss sie die Röcke, um schneller zu sein, denn schon sah sie die zweite Echse herannahen.


  Als sie um die Ecke sauste, fand sie Oworlotep lässig an einem Torbogen gelehnt vor. Er wirkte ziemlich konzentriert, weil er versuchte, sein Sochant im Lichtschein der Fackel über ihm zu reparieren. Seine Ruhe überraschte Margrit nun doch. Hatte er denn gar nichts von all dem mitbekommen? Hatte er nicht ihr Geschrei gehört?


  „Oworlotep!“ brüllte sie deshalb. „Wir müssen von hier weg. D ... dort hinten in den Tunneln befinden sich gefährliche Echsen! Die waren gerade hinter mir her!“


  Zwar hielt er sich eine Hand über die ihr zugewandte Ohrkapsel, weil sie so laut gebrüllt hatte, aber ansonsten starrte er immer noch den Sochant an und schüttelte den abermals.


  ´Na schön´, dachte Margrit, ´wenn Oworlotep so stur ist, dann hat er eben Pech gehabt!´ Doch als sie an ihm vorbei sausen wollte, hielt er sie mit einer Hand von hinten fest.


  „Lass mich los!“ kreischte sie und schlug mit den Armen um sich. „Hast du denn nichts begriffen? Zwei Riesentiere werden gleich um die Ecke gejagt kommen.“


  „Das glaube ich kaum“, meinte er gedehnt.


  Nun wurde Margrit doch ärgerlich. Dachte er etwa, sie bilde sich das Ganze nur ein? „Oworlotep, da hinten toben wirklich zwei fürchterliche Killer herum und du ...“


  „Das sind Chachatas!“ Oworloteps Stimme klang jetzt ein bisschen genervt, während er immer noch mit einem kleinen, spitzen Gegenstand an dem Sochant herum schraubte.


  „Ja, und?“ schnaufte sie. „Was haben wir davon, wenn wir wissen wie die Dinger heißen?“


  „Viel!“ Einer seiner Mundwinkel wollte nach oben zucken. Margrit war sich sicher, hätte er grinsen können, so hätte er es in diesem Moment getan. „Sie sind für uns Hajeps so etwas Ähnliches wie für euch eure Wachhünde! Und sie passinn gut auf. Das kannst du mir glaubinn!“


  „Oh ... oh ja!“ stotterte Margrit immer noch entsetzt. „Die haltet ihr euch also zur Bewachung. Niedliche Tierchen! Und wenn sie nun um die Ecke kommen?“


  „Das können sie nischt!“


  „Wieso können sie das nicht?“ Auf Margrits Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet.


  „Weil sie angekettet sind!“


  „Konntest du das nicht gleich sagen?“


  „So macht es aber mehr spaßig!“ feixte er. „Kleiner Strafe für großen Schaden an meinem Sochant. Aber nun ist er wieder in Ordnung. Bei Ubeka, es ist würgelisch schon sehr spät. Kal hiat tor!“ hörte sie Oworlotep zu ihrer Überraschung den hajeptischen Abschiedsgruß sagen und dann vernahm sie, wie seine Schritte sich entfernten und er in einen der von sanftem Fackelschein erhellten Torgänge einbog. Wieder war ein Fauchen und Zischen zu hören und es schien ihr so, als wenn Oworlotep beruhigend auf die Echsen einreden würde.


  Margrit stemmte ihre Fäuste in die Hüften. Was sollte das, sie hier einfach stehen zu lassen? Sie wusste doch gar nicht, wo sie sich jetzt hin begeben sollte! Von welchem der vielen Tunnel aus führten Stufen oder ein Fahrstuhl nach oben?


  „Wo ... äh ... wo willst du denn so plötzlich hin?“ rief sie so laut wie sie konnte. Sie wollte ihm hinterher eilen, aber das Refenin in ihrem Körper meldete sich erneut. Schon wieder hatte sie einen schmerzhaften Anfall. Verdammt, das wurde ja immer schlimmer und sie hatte noch nicht ihre Aufgaben erfüllt! Sie stöhnte leise.


  Er schien in der Ferne stehen geblieben zu sein, denn sie hörte keine Schritte mehr. „Zai, Atabulaka wartet schon sehr langer auf mich!“ hörte sie seine Antwort aus jenem Tunnelgewölbe, in welchem er verschwunden war.


  „Das trifft sich aber gut.“ Das war nicht gerade geschickt ausgedrückt, aber wenn sie noch lange überlegte, konnte er vielleicht aus ihrer Hörweite verschwunden sein. „Dann könnten wir ja zusammen zu ihm gehen“, schlug sie vor. Der nächste Krampf war so furchtbar, dass sie ein heftiges Stöhnen kaum unterdrücken konnte.


  Und dann sah sie ihn zu ihrer großen Freunde zurück kommen. Doch sein Schritt war zögernd und er hielt den Kopf gesenkt. „Wer sagt, dass ich zu ihm gehinn will?“ hörte sie ihn beim Näherkommen unwirsch nuscheln. „Ich habe lediglicht gesagt, dass er auf mich wartet.“


  „Puh ... oh ... uuuh ... aber ich muss noch mal zu ihm hin.“ Du meine Güte, sie redete ja als wäre sie völlig hacke, konnte nicht mal einen vernünftigen Satz zusammen bringen! Aber die Schmerzen waren auch wirklich unerträglich. Unauffällig krampfte sie sich zusammen.


  „Ke, hast du denn dort etwas vergessinn?“ Er hatte jetzt den Kopf erhoben und als er näher kam, erschien es ihr, als würde er versuchen, ihr prüfend in die Augen sehen, darum wich sie seinem Blick aus.


  „Nein, nichts!“ Sie bewegte ihre Füße, die leider auch einen Krampf bekommen hatten. „Ehrlich gesagt, bin ich noch gar nicht bei ihm gewesen“, entfuhr es ihr mit einem schmerzverzerrten Unterton. „Ich hatte mich verlaufen! Und das war mir peinlich!“


  Irgendwie stimmte das ja auch, wenn auch nur halbwegs. Sie versuchte sich zusammen zu krümmen, als er nachdenklich wegschaute, damit die Schmerzen besser zu ertragen waren.


  „Zaipao“, sagte er und blieb auf halbem Weg stehen.


  Konnte er am Ende misstrauisch geworden sein? Würde er es fertig bringen, sie endgültig zu verlassen? Doch nach einigen Sekunden schien er sich im Klaren zu sein, was er als Nächstes tun wollte.


  Inzwischen hatte Margrit begriffen, dass sie nach jedem schmerzhaften Anfall große Schwäche überfiel. „Ich bin nur ein bisschen müde“, sagte sie, denn sie fühlte sich total benommen und dann geschah es, direkt vor Oworloteps Füßen sackte sie in die Knie. War ihr das peinlich, aber dieser kalte Steinboden erschien ihr mit einem Mal erstaunlich weich und bequem. „Ach Oworlotep, lass mich ruhig hier liegen!“ nuschelte sie schläfrig, machte eine abwehrende Handbewegung, zum Zeichen, dass er doch lieber gehen sollte, und rollte sich zusammen wie eine Katze. Er schien ihre letzten Worte nicht verstanden zu haben oder wollte er sie nicht begreifen?


  Jedenfalls blieb er bei ihr, betrachtete sie eine Weile zögerlich und sie hörte ihn dabei heftig keuchen. War es Angst, die ihn so aufgeregt atmen ließ? Es war ihr plötzlich alles so egal. Und dann nahm er Margrit kurz entschlossen auf seine Arme und trug sie hastigen Schrittes dort hin, von wo er eben gekommen war.


  Sie kamen an jener Stelle vorbei, wo die Echsen lauerten. Sie zischelten erbost und einer von ihnen stieß einen eigenartigen tiefen Ton aus. „Suwin pun! Noi kal ta pir rufin! Sanna, sanna!“ wisperte Oworlotep ihnen leise zu. Die Ketten klirrten und sie zogen sich in ihre Torbögen zurück.


  Margrit hatte keine Angst mehr. Sie fühlte sich sicher und geborgen in Oworloteps Armen wie ein Kind. Auch waren die Schmerzen wieder verschwunden.


  „Die sind ja wirklich nicht gefährlich, fast wie Schoßhündchen!“ Margrit blinzelte lächelnd zu ihm hinauf. Doch er erwiderte nichts. Hatte es vorhin noch Momente der Heiterkeit für ihn gegeben, so lag jetzt ein großer, dunkler Schatten auf seinem Gesicht. Sein Blick flog flatternd durch die düsteren Gänge. Margrit war klar, er suchte den kürzesten Weg, um mit ihr nach oben zu gelangen.


  Sie legte ihre Hand auf seine Brust und spürte durch den dünnen Stoff hindurch sein Herz heftig schlagen. Kleine Schweißperlen standen auf Oworloteps Stirn und die Arme, welche Margrit beschützend an den Körper drückten, zitterten leicht. Ahnte er, dass mit ihr nicht zu spaßen war? Dass es vielleicht besser gewesen wäre, sie seinen Chachatas zum Fraße vorzuwerfen, als sie nach oben in den Palast zu schleppen? War ihm wirklich nicht klar, dass sie vorhatte, die Kaste der Jastra mit einem tödlichen Virus zu infizieren?


  Was hatte Oworlotep mit ihr vor? Im Grunde war doch alles egal. Sie musste ohnehin sterben. Was machte es schon, wenn er vielleicht misstrauisch geworden war! Sie hatte keine Furcht mehr, dass man sie vielleicht töten würde und auch keine Sorge, an dieser schrecklichen Krankheit noch in dieser Nacht zu sterben. Eine Person mehr oder weniger auf dieser Welt, was machte das schon?


  Noch enger kuschelte sie sich an Oworloteps Brust, auch wenn sie meinte, dessen Panik vor einer Ansteckung fast körperlich wahrzunehmen. Wenn er sich davor fürchtete, dann handelte er doch völlig widersinnig, dann war er selbst schuld, wenn etwas passierte.


  Vielleicht war es eine Erklärung für sein sonderbares Verhalten, dass er sie so sehr begehrte, dass er dieses Verlangen augenblicklich befriedigen wollte, obwohl ein Kontakt mir ihr tödlich enden konnte. Bei diesem Gedanken tauchten wieder diese vielen lüsternen Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Ungestillte Sehnsüchte! Sie sah Oworlotep völlig nackt vor sich stehen. Ob er wohl ohne Kleidung wirklich so gut aussah, wie sie sich das jetzt vorstellte?


  Mit einem Mal waren alle guten Vorsätze wie weggeblasen. Ja, sie würde heute an dieser Krankheit sterben, aber sie würde Oworlotep mit sich nehmen in ihr Totenreich. Hier war er doch nicht glücklich. Vielleicht war die Welt im Jenseits besser und sie konnten dort endlich gemeinsam glücklich werden, keine Feinde, keine erbitterte Gegner mehr sein, die einander misstrauten.


  Ein alles verbrennendes Feuer brodelte tief in ihrem Inneren. Sehnsucht erfasste sie, endlich eine Einheit mit Oworlotep zu sein, selbst wenn diese nur körperlicher Natur war. Sie wollte endlich wissen, wie er nackt aussah, wie er sich anfühlte, wie er roch, wie seine Haut schmeckte.


  Nur schnell musste alles gehen, denn sie wusste nicht, wie lange sie noch lebte. Sie fürchtete seine Wildheit nicht mehr, denn sie begehrte ihn mit ganzer Seele. Er sollte sich über sie werfen wie ein wildes Tier, ihren sehnsüchtigen Körper nehmen als wäre sie eine Beute. Diese Vorstellung ließ Margrit lustvoll aufstöhnen. Sie streichelte seine Arme, während er sie durch die Flure trug, nahm sein Muskelspiel unter dem dünnen Stoff seiner Jacke war, hörte die federnden Schritte seiner Stiefel über die kalten Fußböden huschen. Vorsichtig schob sie ihre Nase unter seine Achsel und schnupperte an ihm. Ja, sie wollte Oworlotep liebkosen, seinen ganzen Körper mit abertausenden Küssen bedecken. Wollust machte sich in ihr breit, zu der sie das Muskelspiel seiner Brust und seines Bauches bei jedem seiner Schritte anregte. Sie saugte seinen Duft lustvoll in sich auf, wand sich dabei stöhnend in seinen Armen. Er blieb schließlich stehen, sah sie an, wie sie schweißüberströmt in seinen Armen lag, und Margrit spürte seinen Atem dicht an ihrem Haar. Sie senkte die Wimpern, die künstlichen hatte sie längst verloren, und hoffte, dass er nicht sehen konnte, wie in diesen Lumantiaugen bereits verräterisch der kalte Funke des Todes glomm. Heiß und wollüstig war Margrits Körper und heiß auch ihr voller, roter Mund, den sie nun begehrlich für ihn öffnete. Ihre kleine Zunge fuhr rasch über die Lippen, machte sie glänzend und feucht, und dann sah sie seinen Hals und jene verführerischen Stelle, wo die Schlagader war. Aber sie wollte das doch alles nicht ... oder? Immer mehr schien die todbringende Droge Margrit zu beherrschen und sie war nicht mehr fähig, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu haben. ´Nein, nein!´ schrie ihr Innerstes hilflos, doch ihre Hand tastete bereits nach jener Stelle. Sie schob den Kragen seiner Uniform weit auseinander. Oworlotep tat nichts dagegen. Er stieg nur schweigend, mit Margrit auf den Armen, eine kleine Wendeltreppe empor.


  Sie sah die Ader an seinem Hals heftig pochen. Er hatte also wirklich Angst, fast Panik oder lag es daran, dass er mit diesem Gewicht viel zu schnell die Stufen empor lief? Konnte sie sich so in diesem flackernden Blick irren, den er ihr ab und an zuwarf? Doch, er fürchtete sich. Jedenfalls gab sie sich gerne der Vorstellung hin, dass ein Hajep Angst vor einem Menschen haben könnte, es aber dennoch nicht lassen konnte, sie heiß zu begehren. Margrit genoss dieses Gefühl der erotischen Macht, warf den Kopf in den Nacken und lachte heiser und wild. Gleichzeitig war sie aber auch entsetzt, denn dieses Lachen klang so ganz anders als sonst. Nein, das war nicht sie, so kalt und erbarmungslos. Oworlotep aber blickte wieder fasziniert zu ihr hinab.


  Inzwischen befanden sie sich wohl wieder im Erdgeschoss von Lakeme, jedoch in einem der Seitenflügel, denn es erschien ihr hier alles fremd. Die Flure waren mit weichen Teppichen ausgelegt. Spiegel und Reliefs luden zum Träumen ein. Hier und da gab es kuschelige Sitzgelegenheiten, wo man pausieren, entspannen konnte.


  Wieder schob sie den Kragen seiner Uniform auseinander und in diesem Augenblick machte sich ein solch heftiges Sehnen nach seiner Manneskraft in ihr breit, dass es sie krampfartig durchzuckte. Sie wand sich lustvoll in seinen Armen, stöhnte heftig. Eine ihrer runden, kleinen Brüste entblößte sich dabei fast völlig. Das Maschennetz war wohl vorhin doch beschädigt worden.


  Abermals keuchte er heftig. Margrit nutzte diesen Moment und lächelte düster. „Tue es, Owor … bitte!“ hörte sie sich mit rauer, zärtlicher Stimme flehen. „Ich sehne mich nach dir, du schöner Hajep. Mein Innerstes möchte dich verschlingen. Oh, wie oft habe ich von dir geträumt. Ich will dich haben, nackt, deinen Körper ganz und gar! Lege mich hier auf das Sofa. Mein Kleid soll unser Bett sein. Streife die Hosen hinunter und lasse deiner Männlichkeit freie Bahn. Die nassen Lippen zwischen meinen Schenkeln werden die sehsuchtsvoll den Weg weisen, mein heißblütiger Owor!“ Ihre Finger strichen seinen Hals entlang. „Tue es jetzt, denn wenn man es am meisten will, ist es auch am schönsten. Und du willst es, willst es sogar sehr, traust dich nur noch nicht.“


  „Warum sollte ich mich nicht trauen?“ fauchte er halb willig, halb aufgebracht.


  Margrit spürte seine männliche Härte an ihrer Hüfte und wusste, dass er bald so weit war, wie sie ihn hatte haben wollen.


  „Dann nutze doch endlich die Stunde, nutze sie“, wisperte Margrit. „Lass dich von mir verführen, lasse dich heiß und innig küssen. Spiele mit meinen Brüsten. Erforsche meine weiche Grotte. Dringe hart und fest in mich ein. Verzücke mich. Fahre wollüstig in mir auf und nieder. Vibriere in mir, bebe in mir, entlade dich! Erfahre, wie es mit einer Lumanti ist!“ Margrit hatte die ganze Zeit entsetzt ihren eigenen Worten zugehört. War sie das noch selbst? Es erschien ihr im höchsten Sinne peinlich, so aufdringlich zu sein. Doch sie war nicht einmal fähig, ihre Brust zu bedecken, deren zarte Knospe sich bei diesen Worten hart und spitz Oworlotep entgegen gestreckt hatte. Zwar hatte sie einige Sätze mit Gesine geübt, aber was sie da sagte und was vor allem ihr Körper tat, war so ganz anders, fast fremd!


  Als Oworlotep Margrit vorsichtig auf eine Lagerstatt des Raumes bettete, den sie gerade betreten hatten, legte Margrit einen Arm um ihn, dann biss sie zu. Es war ein sehr starker Biss! Blut spritzte rot und dunkel und besudelte Oworloteps entblößte Brust. Der wahnsinnige Schmerz hatte Margrit wieder völlig zu Verstande gebracht. Die wilden Phantasien waren wie weggeweht. Blut quoll noch immer aus Margrits Hand, in die sie in ihrer Verzweiflung hinein gebissen hatte, statt in Oworloteps Hals. Unsicher schaute sie Oworlotep ins Gesicht und er erwiderte entschlossen ihren Blick.


  „Margrit“, sagte er. „Ich hoffte, dass du so handiln würdest und wurde nischt enttäuscht. Vielleischt haben wir Hajeps doch eine Chance, denn ich habe mit eigenen Augen den ersten Schimmer des Lichtes gesehen!“


  „Aber ich bin doch gar keine Chance für euch!“ keuchte sie und wand sich erneut schmerzerfüllt in seinen Armen, denn wieder durchzuckte ein heftiger Krampf ihren erschöpften Körper und Schweiß trat dabei auf ihre Stirn. „Ich bin doch nur der schwarze Schatten des Todes, der euch vernichten will!“
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  Wichtige Personen, besondere Pflanzen, Tiere, Gebäude, sonstige Bezeichnungen und Vokabeln aus dem ,Licht der Hajeps-Band 7‘


  


  A


  


  Agol


  Gottkönig der Hajeps


  


  Ajora


  Spezialeinheit Agols


  


  Ajuba


  Flugechsen, katzengroß


  


  Anthsorr


  männliche Gottheit


  


  Arabak


  stark berauschendes Getränk


  


  B


  


  Blunaska


  Tarngerät


  


  Bunki


  Mischling im Allgemeinen


  


  C


  


  Chachata


  echsenartiger Wachhund


  


  Chasbulak


  Übersetzungsgerät


  


  Chilki


  grauhäutige, kleine, halborganische Roboter


  


  Cirzant


  Raumtasse (quallenförmig)


  


  Clonti


  hajeptischer Geldchip


  


  D


  


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  E


  


  F


  


  


  


  


  G


  


  Ganalea


  Krankenversorgungsschiff


  


  H


  


  Hubaja


  Rauschmittel für Chilkis


  


  I


  


  Iskun


  Roboter


  


  J


  


  Jambo


  Aus mehreren Autoteilen zusammen gesetzter Jeep


  


  Jambuto


  Kleiner Laster, Transporter, Van


  


  Jastra


  höchste Kaste der Hajeps


  


  Jawubani


  Brillenartiges Fernrohr


  


  


  Jimaro


  Soldat


  


  Jink ba rina


  Terrassenstadt der Hajeps in Zarakuma


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  jolbata


  hajeptisches Automatik-Gewehr


  


  jupakt


  hajeptisches Straflager


  


  K


  


  Kal hiat tor


  Abschiedsgruß wie gute Nacht


  


  Kolka


  geheimnisvolle Krankheit der Hajeps


  


  Kirtif


  zwergwüchsige Fellwesen


  Kontrestin


  Transportflugzeug, ähnl. wie ein Rochen, Länge des Rumpfes ca. 15m, Spannweite eines Flügels 29m, Höhe 9m , Länge des beweglichen Hecks 5m


  


  L


  


  Lai


  Gleiter


  


  Lakasiten


  Virenkiller


  


  Lakeme


  Regierungssitz der Hajeps, Palast des Oten


  


  Lanusken


  Krankenpfleger


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  lumantis


  Menschen


  


  M


  


  Maden


  Name einer deutschen Untergrundorganisation


  


  Miftengufter


  Entsorgungsmaschinen für Abfälle und Schmutz


  


  Moga Pukto


  großer Festsaal in Lakeme


  


  Molkat


  Flugauto der Hajeps (Dreisitzer)


  


  Montio


  höchstes Oberhaupt eines Erdteils


  


  Muraks


  spez. Leibgarde Pasuas


  


  N


  


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


  


  Niniti


  Autopiloten


  


  Nobos


  den Hajeps treu gebliebene Loteken


  


  O


  


  P


  


  Pajonit


  Roboter, perfekt als Menschen oder andere Wesen getarnt


  


  Q


  


  R


  


  Radonk


  Haupttor Zarakumas


  


  Rekomp


  hoher hajeptischer General


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  S


  


  Sajan


  Diener


  


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Senizen


  androgyne, modebewusste Wesen


  


  Sochant


  Handy der Hajeps und Mehrzweckgerät


  


  


  T


  


  Tjufat


  Offizier


  


  Tjumo


  Handfeuerwaffe


  


  Togasta


  Passagierraumschiff


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  U


  


  Ubeka


  weibliche Gottheit


  


  V


  


  W


  


  X


  


  Xemahadete


  Urwaldgebiet in Zarakuma


  


  Xordo


  eine Art Pokerspiel der Hajeps


  


  Xuntos


  Jugendbande


  Y


  


  Z


  


  Zarakuma


  Sitz der Zentrale Scolo, Regierungssitz und riesiges Wohngebiet der Hajeps


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS (Vokabeln - Band 7)


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  A


  


  a


  ein


  


  ae


  eine


  


  aen


  einen


  


  akir


  ja


  


  amar


  hallo


  


  ango


  dein


  


  asab


  Arzt


  


  ault


  wenn


  


  B


  


  C


  


  chem chem


  oder? (feixend)


  


  chesso


  nicht wahr? richtig?


  


  D


  


  da


  noch


  


  dandu


  und


  


  danto


  verlässt


  


  denda


  nein


  


  doska


  bunt, schillernd


  


  dus


  los


  


  E


  


  eko


  von


  


  enne


  ihr (Mehrzahl)


  


  F


  


  forange


  Humus


  


  foro


  denn


  


  G


  


  gazchin mezent


  sado-maso


  


  guonka


  würde


  


  H


  


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  hich


  nanu?


  


  howan


  Arzthelfer


  


  I


  


  ir


  zu


  


  J


  


  jati


  hast


  


  jelso


  komm


  


  jewolo


  bringt


  


  K


  


  kal


  bin


  


  kamtan


  wolltest


  


  kamto


  willst


  


  karda


  Geliebte, Mätresse


  


  ke


  he


  


  kesto


  halt


  


  kontriglus


  wirklich


  


  kor


  was


  


  kos


  bist


  


  L


  


  lon lon


  na na (zweifelnd)


  


  lossi


  dumm


  


  M


  


  mai


  mich


  


  manjak


  Fernseher


  


  me


  mir


  


  moi


  mein


  


  N


  


  nenulon


  versteht


  


  noi


  ich


  


  nukan


  einfallen


  


  O


  


  oawiri


  steigt


  


  orrn


  äh


  


  P


  


  pin


  tust, machst


  


  pir


  nur


  


  poko


  okay, in Ordnung


  


  pun


  euch


  


  punsi


  Gebäudereiniger


  


  Q


  


  R


  


  rina


  Name


  


  rinan


  Namen


  


  rufin


  wieder


  


  S


  


  sahi


  gehe


  


  sanna


  ruhig, still


  


  selari


  Frau


  


  skirko


  Scheiße


  


  sujels


  bekommt


  


  suwin


  beruhigt


  


  T


  


  ta


  es


  


  taikur


  Anführer


  


  tes


  das


  


  ti


  da


  


  to


  du


  


  topatis


  putzige Einlage bei Festen


  


  tor


  dir


  


  trawin


  zurück


  


  truxin


  warum


  


  U


  


  V


  


  W


  


  X


  


  xabir


  kleiner


  


  xerr


  nervöses Knurren


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  Y


  


  ygon


  Zaun


  Z


  


  zai


  na (skeptische Bemerkung)


  


  zaipao


  naja
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